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i Mr wir wollen mit diefem Buch? — „Hlenfchen 
ſuchen,“ fönnten wir antworten, Menfchen, die 
mit uns beunruhigt find durch die große Verborgen- 
heit Gottes in der gegenwärtigen Welt und Kirche und 
mit uns erfreut über feine noch größere Bereitfchaft, 
ein Durchbrecher aller Bande zu werden. Don diefer Un- 
ruhe und von diefer Freude möchten wir reden mit 
folchen, die vielleicht davon zu Hören begehren. 





Advent 


Da Hannas und Kaiphas Hohepriefter waren, da gefchah der 
Befehl Gottes zu Johannes, Zacharias Sohn, in der Wüſte. Und er 
fam in alle Gegend um den Jordan und predigte die Taufe der Buße 
zur Vergebung der Sünden. Wie gefchrieben fteht in dem Buche der Rede 
Sejajas, des Propheten, der da fagt: Es ift eine Stimme eines Predigers 
in der Wüfte: Bereitet den Weg des Heren und machet feine Steige 
richtig. Alle Täler follen voll werden, und alle Berge und Hügel 
follen erniedrigt werden, und was frumm tft, foll richtig werden, und 
mas uneben ijt, foll fchlichter Weg werden. Und alles Fleiſch wird 
den Heiland Gottes fehen. Zulas 8, 2—6. 


93 die Menfchen fich wieder Srängen vor den Toren 
des Himmelteichs, wenn die große Unruhe und 
Sehnſucht nad) der Sotteshilfe wieder viele ergreift, weil alle 
Menfchenhilfe ausfichtslos erfcheint, wenn auf vielen Lippen 
wieder die Frage liegt: Warum verzieht unfer Xetter? 
Menn aus den Herzen der Seufzer auffteigt: © daß du 
den Himmel zerriffeft und führeft herab! Wenn wieder da 
und dort einer fteht, der gejfpannt wartet und ausfpäht 
nach dem, was fommen will, wenn das Verlangen nad) 
der Zukunft. Sottes machtvoll aufbricht mitten in allen 
Mirrniffen und Dunfelheiten der Gegenwart: dann wird 
es Adventszeit auf Erden, dann ertönt die Stimme des 
Predigers in der Wüjte, dann fteht Johannes, der Täufer, 
wieder auf und ruft feine Botfchaft allen denen entgegen, 
die hören wollen: DBereitet dem Herrn den Weg und 
machet feine Steige eben! Alle Täler follen niedrig 
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werden, was krumm iſt, ſoll gerade, was ſchlechter Weg 
iſt, ſoll ebene Bahn werden. Ja, dann wird es Advents⸗ 
zeit. Dann iſt ſie mit einem Mal wieder da, mitten unter 
uns. Denn das iſt ſie: eine Zeit, da viele warten auf 
etwas Großes, das kommen will, eine Zeit voll Unruhe 
und voll Suchen, voller Rufen in die Nacht hinaus, aber 
auch eine Zeit, da bereits eine ferne Helligkeit am Hori- 
zonte fteht und verkündet, daß der Morgen nicht mehr 
ferne tft, eine Zeit des Fragens, Bittens, Anklopfens, 
aber auch eine Zeit, da das Sragen, Bitten, Anklopfen 
nicht umfonft gefchieht, weil Gott felber lange verfchloffene 
Türen wieder auftun und antworten will auf das bange 
Rufen mit feiner Verheißung: fiehe, ich fomme bald! 
Meil er wahrhaftig aufbricht, weil eine Bewegung in den 
Züften ift, weil der Himmel fich öffnet, und man von 
ferne fchon die Engel ihren Weihnachtsgefang anjtimmen 
hört: Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und 
an den Menſchen ein Wohlgefallen! Weil die Zeit des 
Martens ein Ende nimmt, und die Stunde der Erfüllungen 
nahe herbeigefommen ift. Mitten drin zwiſchen beiden, 
am Ende des Martens und am Anfang der Erfüllung, 
noch vor der Tür, aber doch ſchon auf der Schwelle, noch 
nicht da, aber doch fehon im Kommen, noch voll Sehn- 
fucht, aber doch auch fehon voller Gewißheit, voller Ant⸗ 
wort, voller Klarheit, das ift die Adventszeit. Advent 
bedeutet ja: er kommt! er kommt! Advent will jagen: 
ihr Menfchen feid zu Ende, aber nun will Gott anfangen, 
will fagen: das alte ift am Vergehen, fiehe ich made 
alles neu, will fagen: bei den Menſchen ift’s unmöglich, 
bei Gott aber find alle Dinge möglich. Der Morgenglanz 
eines neuen Schöpfungstages rötet bereits den Himmel, 
darum: mache dich auf, werde Zieht! Steige auf einen 
hohen Berg und freue dich, denn dein Zicht fommt, und 
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die Herrlichkeit des Herrn gehet auf über dir! Pas iſt 
Adventszeit. 
Und darum gehört auch der Täufer Johannes in die 
Aöventszeit. Er ift, wie er felber fagt, nichts anderes als 
‚die Stimme diefer Zeit. Er ruft es aus, was fie ift. Er 
geht ihr voran und fommt mit ihr als ihre Herold, wie 
fie jelber wieder der Herold einer noch größeren Zeit ift. 
Es ift nicht fo zu verftehen, als ob es Adventszeit wäre, 
weil der Täufer auftritt und zur Buße ruft. Sondern 
weil der Advent anbricht, gefchieht der Befehl Gottes zu 
Sohannes dem Täufer, und es treibt ihn, zu rufen. Nicht 
noch jo ernite und eifrige Bußrufe der Menfchen machen 
die Adventszeiten Gottes, überhaupt nicht Menfchen, auch 
nicht einmal folche von der Gewalt und Größe eines 
Sohannes machen fie. Gott macht fie, Gott läßt fie an- 
brechen, es find feine Zeiten. Er will fommen, und weil 
er im Kommen iſt vom Himmel her, wird es Advent auf 
Erden. Die Größe des Johannes aber ift es, daß er Gott 
darin verfteht. Was ihn von allen andern Menſchen unter- 
fcheidet, ift, daß er Ohren hat, die hören, und Augen, 
die fehen. Er Hört die Bewegung in den Lüften und das 
ferne Singen der Engel, er fieht die fchwache Röte am 
Horizont, die den Morgen verfündigt. Er fiehbt und hört 
feüher und fchärfer als irgend jemand fonft. Als er noch 
lange in der Einfamkeit der Wüſte faß, und um ihn her 
in der Menjchenwelt noch nichts fich regte, fah er bereits die 
erſten Unzeichen vom Kommen Gottes. Und nun erhob 
er fich, fah feharf hin, merkte wohl auf, und dann rief 
er: feht da, was fommen will! Gott will fommen! Wie 
einen Pofaunenftoß rief er es in die Herzen der fchlafenden 
Menſchen. Und nun heben fie ihre Häupter empor und fan- 
gen an, zu fragen und zu fuchen, bei weiten nicht alle, aber 
einige, und damit hat die Adventszeit begonnen und ift da. 
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Denn das ift das Weitere, was zur Adventszeit ge- 
hört: nicht allein das Kommen Gottes, nicht allein die 
Stimme des Predigers in der Wüſte, fondern auch die 
Menfchen, die fie hören und ſich von ihr rufen lafjen, 
die fie aufnehmen und mitrufen und mitausfchauen und 
mitwarten. Die Menfchen, die gleich klugen Sungfrauen 
bereit find, den Bräutigam zu empfangen, die Nlenfchen, 
die gleich Anechten wachend ftehen, die Zenden gegürtet, 
die Lichter brennend, die gehören auch dazu. Die bittende 
Mitwe gehört dazu, die fo gewaltig rüttelt an der Pforte 
des Richters, der verlorene Sohn, der in ſich fchlägt und 
ſich aufmacht dem Pater entgegen, und der arme Zöllner, 
der im Tempel nur von ferne fteht und nur das eine zu 
fagen weiß: Gott ſei mir Sünder gnädig! Sa, die alle 
gehören auch zur Adventszeit. Ohne die will Gott es gar 
nicht Advent werden laffen. Erſt dann ift die Advents- 
zeit da, wenn diefe Adventsmenfchen fich zeigen, wenn 
diefes Ziehen der Menſchen dem Himmelreich entgegen 
beginnt, wenn diefes Rufen und Bitten von unten dem 
Untworten und Kommen von oben entgegenfchlägt. Denn 
was hilft alles Kommen Gottes, wenn wir Menjchen gar 
nicht darauf warten? Dann fann es ja doch nicht Weih- 
nacht für uns werden. Wir würden es gar nicht ver- 
ftehen. Wir wüßten gar nichts damit anzufangen. Wir 
gehörten gar nicht dazu? Was foll all das laute Rufen 
des Mächters, der den Morgen anbrechen jieht, wenn die 
Anechte im Schlafe Liegen bleiben? Sie wollen fa gar 
nichts wiſſen vom Morgenlicht Gottes! Warum joll Gott 
die Türen auftun, wenn feine Menfchen davor jtehen und 
anklopfen? Gott macht feine Türen nicht ins Zeere hin 
auf. Er wirft feine Perlen nicht auf die Gaſſe, daß fie 
zertreten werden. Er behält feine Weihnadtslichter für 
die Augen, die wirklich fehen wollen. Weshalb follte Gott 
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Untworten geben, wenn gar fein Fragen da tft? Gott 
redet nicht gern in den Wind. Er predigt nicht tauben 
Ohren. Er fchweigt, bis jemand auf ihn hören will. Er 
wartet, bis wir auf ihn warten. Warum foll er feine 
Schätze Öffnen und austeilen, wenn feine Hände fich da- 
nach ausjtreden? Seht, jo gehören zum Advent vor allem 
auch die Menfchen mit den jehnfüchtigen Herzen und den 
bittend ausgeftredten Händen, die Aufenden und Suchen- 
den, die Unruhigen und Verlangenden; für fie kommt die 
Adventszeit. Weil fie da find, bricht das Kommen Gottes 
unter den Menſchen an. Sie bereiten ihm Bahn. Sie 
machen feine Steige richtig. Sie find feine Stüßpunfte 
auf Erden. Wer nicht zu ihnen gehört, bleibt in der 
acht der Hlenfchengefhichte ohne das Weihnadhtslicht 
Gottes. 

Eben um dieſe verborgenen Sucher und Freunde und 
Tiebhaber Gottes hervorzurufen und aufzuwecken aus der 
Menge der Menfchen, ift der Täufer gefandt worden. 
Nach ihnen ſchaut er aus, um fie hinzumweifen auf das, 
was Gott vorbereitet. Mitten unter den Schlafenden und 
Sichern und Klugen und Stolzen, den Pharifäern und 
GSelbitgerehten fucht er die paar zu erweden, die um- 
kehren wollen, die paar, die nichts mehr von den Menfchen 
erwarten und nichts mehr von ich felber, die es tief er- 
fahren haben, daß wir am Ende find mit unferer Weis- 
heit und unferer Kraft, die ſich arm fühlen, hungrig und 
durftig, und. die nichts anderes möchten als mit ihm rufen, 
bitten, anflopfen, bereit fein. Die Menfchen fucht er, die 
gleich der bittenden Witwe froh wären, wenn endlich die 
Türe aufginge und Gott feine Auserwählten retten wollte, 
die verlorenen Kinder des Daters, die Zöllner und Sünder, 
die nach Vergebung ausjchauen, die Sehnfüchtigen, die es 
wie eine Zaft mit fich herumtragen, daß Gott uns allen 
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fehlt mit feinen Erweifungen und Erleuchtungen, und die 
es doch zugleich voll Hoffnung wiſſen: 


Er kommt, er fommt mit Willen 
Iſt voller Zieb und Zuft, 

AU Angſt und Flot zu ftillen, 
Die ihm an uns bewußt. 


Diefe Menjchen fucht der Täufer. Zu ihnen fann er reden. 
Denn fie verftehen ihn, fie haben ein Öhr für feine große 
Botfchaft, daß alles Sleifch den Heiland Gottes fehen wird. 

Das iſt das Bild der Adventszeit, der Zeit des KAom- 
mens Gottes. Das ift der einfame Mann Johannes, der 
Bote und QAufer, der das Flügelrauſchen des göttlichen 
Kommens vor allen andern gehört hat, und der ihm nun 
Bahn bereiten möchte. Und das find die Mlenfchen, die 
ſich um ihn fammeln, die Wartenden und Hoffenden, die 
mit ihm der Weihnacht entgegengehen möchten. 

Und nun wollen wir uns einmal volljtändig losmachen 
von dem Gedanken, das alles habe für uns nur den Wert 
einer frommen Erinnerung an vergangene Zeiten, es fei 
ja nun feitdem ſchon lange Weihnacht geworden in der 
Melt. Das Warten fei zu Ende, die Erfüllung gefommen, 
und die Adventszeit nur eine Zeit, da man von beidem 


erzähle als von längſt gefchehenen Dingen. Sa, es ift- 


Meihnacht geworden und mehr als Weihnacht. Gott fei 
Dank, es ift nicht beim Advent geblieben. Es ift noch 
eine ganz andere Botfchaft in die Welt hinein erflungen 
und erklingt immer noch als die Botfchaft des Täufers. 
Uber das tft die Frage: ob wir, wir Menſchen von heute, 
wirklich bereit und gerüftet find für diefe andere Bot- 
fchaft, die Heilandsbotfchaft, ob wir in der innern Ver— 
faffung find, die fie vorausfeßt, ob wir imftande find, 
fie in der Tiefe zu verftehen und anzunehmen. Mit an« 
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dern Worten, das ift die Frage, ob es für uns wahr- 
baftig ſchon Weihnacht geworden ift, ob wir über 
den Advent hinaus und ins volle Weihnachtslicht Gottes 
bineingetreten find. Sind wir das? Dann find wir aller- 
dings weiter als jene GSehnfüchtigen und Verlangenden, 
die Johannes einft um fich gefammelt hatte. Dann haben 
wir fie hinter uns gelaffen und können auf fie zurüd- 
fhauen: Sie ftehen auf einer von uns Überwundenen 
Stufe. Sie ftehen noch in der Dämmerung und im Warten, 
wir aber in der Erfüllung und im Befiße. Wir Haben, 
wonach fie erſt die Hände ausftreden; wir haben die 
Dergebung aller Sünden, Haben das Reich und haben 
die Kräfte und die Erlöfung des Vaters im Himmel. Sie 
ftehen noch vor der Türe, wir aber find durch die Türe 
bindurchgetreten und ſtehen nun drinnen, ftehen in der 
Gnade und Wahrheit Gottes, in der Gemeinjchaft der 
Heiligen, in der Gewißheit des Lebens, in der Über- 
windung der Welt, im Sieg und im Licht. Wir fingen 
mit allen Engeln: Ehre jei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden, an den Menſchen ein Wohlgefallent und die 
Klarheit des Himmels umleuchtet uns. — Wirklich? tut 
fie das? ftehen wir darin? haben, fönnen, find wir 
das alles? Das wäre allerdings Weihnacht: in diefem 
Zebensboden feft und tief verwurzelt fein, dahinein wachen 
immer mehr und mehr und weiterfchreiten von einer Alar- 
beit zur andern! Uber wollen wir nicht aufrihtig fein? 
Im beften Fall freuen wir uns auf alle dieje Lichter 
und Siege. Wir wiffen etwas davon, wiſſen, daß das 
alles zur Weihnacht gehört, und daß es uns einmal zu- 
fallen könnte und eigentlich zufallen wollte und follte. 
Uber wir fehen es erft ferne über uns ſchweben. Wir 
haben es, aber erft in der Hoffnung. Wir leben in der 
Erwartung darauf. Wir tragen es als Ungeld und als 
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Verheißung in uns, aber wir find noch rings umgeben 
von Leid, Sünde und Tod. Wir ftreden uns nach der 
Meihnachtswelt, aber fie ift noch nirgends verwirklicht. 
Teder Weihnachtsbaum, der unter uns brennen wir), 
ift ein Hinweis darauf, ein Hinweis auf das große Weih- 
nachtslicht Gottes, das noch einmal über uns allen auf- 
gehen foll. Iedes Kinderauge, das vor Freude glänzt, iſt 
eine Derheißung davon, eine Derheißung der wahren Weih- 
nachtsfreude, die Gott noch einmal feinem Volk in Schatten 
und Sinfternis des Todes hineingeben wird, aber eben: 
erft Verheißung! erft Hinweis! So find wir alfo in Wirf- 
lichkeit noch nicht foviel weiter als die Leute um Johan⸗ 
nes. Wir find faft auf dem nämlichen Puntte, Hoffende, 
Moartende, Bittende wie fie, im beiten Gall im Advent, 
aber noch nicht in der vollen Araft und im vollem Be— 
fige defjen, was die MWeihnachtsbotfchaft meint. 

Ih fage: im beiten Gall! Denn wollte Gott, wir 
wären alle wenigitens jo weit! Mollte Gott, es wäre 
wenigftens Advent unter uns! Uber ich glaube, wenn 
wir ganz aufrichtig fein wollen, müſſen wir uns jagen: 
wir find vielleicht noch nicht einmal rechte Adventsmenfchen. 
Wir find noch nicht einmal bei Johannes, dem Täufer. 
Mir find noch nicht einmal am Warten, Bitten, Rufen, 
Sehnfüchtigfein. Wir find noch nicht einmal alle aufge- 
wacht. Wir wollen immer noch weiterfchlafen. Wir ge— 
hören immer noch viel zu viel auf die Seite der Sichern, 
der Satten, der Zufriedenen. Seit Jahr und Tag redet 
Sott in der furchtbaren Sprache des Weltkrieges Worte 
des Gerichtes und der Heimfuchung mit uns, aber wir 
find immer noch nicht erfchüttert, wir fahren immer noch 
unentwegt auf alten Geleifen dahin, als ob nichts weiter 
gejchähe. Wir fragen nicht viel nach dem Gericht, das 
fih um uns und an uns volßieht, und die Heimfuchungen 
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Gottes ſcheinen uns wenig zu bedeuten. Wir ſehnen uns 
wohl nad) Stieden, aber nicht weil wir inwendig leiden 
und feufzen unter der Herrjchaft der Dämonen des Krieges, 
die unter uns entfefjelt find, fondern weil wir gern recht 
ungeſtört unfer altes Wefen weiter treiben möchten, wie 
wir es immer getrieben haben. Wir fchreien nicht zu Gott 
um Errettung wie die bittende Witwe. Wir find noch 
lange nicht da angelangt, wo der verlorene Sohn war, 
als er in fich fehlug und umkehrte. Wir haben wohl auch 
Angſt, aber nur Ungft um uns, feine Angſt um die Sache 
Sottes unter uns. Wir müſſen wahrfcheinlich noch durch 
ganz andere Tiefen hindurch, bis wir wie der Zöllner im 
Tempel die auf uns allen laftende Schuld wirklich er- 
fennen und anerkennen und uns nicht mehr ausreden und 
rechtfertigen vor Gott. Wir ftehen noch weit ab von den 
nach Gottes Gerechtigkeit Hungernden und Dürftenden, 
wir hungern und dürften noch viel zu viel nach unfern 
perfönlichen oder auch nationalen Menſchengerechtigkeiten. 
— Mas wollen wir da eigentlich mit der Weihnachts» 
botfchaft anfangen? Wir verftehen fie gar nicht, weil wir 
fie nicht brauchen. Sie redet von einer Welt, nach der 
wir noch gar nicht verlangen. Sie zeigt uns Auswege 
aus Derlegenheiten und Bedrängnifjen, die wir gar 
nicht empfinden. Sie will uns Dunkelheiten wegnehmen, 
in denen uns einftweilen noch ganz wohl ift. Sie gibt 
uns Verheißungen und Untworten, auf die wir gar nicht 
gewartet, um die wir gar nicht gebetet und gerungen 
haben. Sie löſt uns aus Ketten, unter denen wir gar 
nicht gefeufzt Haben. Seht, darum geht fie auch Jahr für 
Jahr an uns vorüber, ohne uns viel zu bedeuten, ohne 
uns innerlich zu helfen und uns vorwärts zu bringen. Wir 
fchreiten wohl von einem Geft zum andern, von einem 
Zichterbaum zum andern, aber es iſt im Grunde ein 
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Gehen an Ort. Wir fingen Lieder, wir Iefen Bibelmorte, 
wir halten und hören Predigten, aber es find faft lauter 
feerlaufende Räder, fie hafen und greifen nicht ein, fie 
bewegen uns nicht; fie können es nicht, weil wir nicht 
auf ihrer Höhe ftehen. Jeſus kann feine große Freuden- 
botichaft nur an die ausrichten, die wirklich zu Ende find 
mit ihrer Weisheit und ihrem Können und nichts anderes 
mehr wollen als ganz neu und ganz von vorne mit Gott 
anfangen. Das heißt: beim Advent ftehen. 

Es wäre etwas Großes, wenn wir das erfennen und 
uns dazu entſchließen wollten. Es fällt uns freilich, nicht 
leicht, denn es bedeutet, daß wir uns einmal gründlich 
losmachen von dem Gedanken, daß wir ſchon fo viel 
weiter ſeien als die Hörer des Johannes. Es bedeutet, 
daß wir uns ehrlich fagen: troß aller unfrer Kitchen, 
troß aller Predigten, die wir fchon gehört, und aller Weih- 
nachtsfeite, die wir fchon gefeiert haben in unferm Zeben, 
find wir noch weit weg von Gott und feiner Welt. Wir 
jtehen noch keineswegs in der Gewalt Iefu. Wir reden 
wohl von ihm, aber im Zeben draußen wird er noch 
taufendfah von uns verleugnet und gekreuzigt. Wir 
fpüren den heiligen Geijt nicht unter uns, fondern ganz 
andere, unbeilige Geiſter. Wir find arme Gefangene, 
gehen in Angſt und Ketten und wiſſen eigentlich gar 
nicht recht, was Freiheit und Gottestindfchaft ift. Aber 
es heißt dann freilich weiterverftehen: daß dies nicht Got⸗ 
tes Mille ift und nicht an Gott liegt. Gott will nicht 
unfere Ketten. Gott will nicht unfere Gefängniffe. Gott 
will nicht Krieg, Leid, Stinde, Tod. Gott will Vergebung, 
will Hilfe, will Errettung, will Leben. Gott ift bereit, 
damit hervorzubrechen. Er fteht vor der Tür. Er fommt. 
Es weht Adventsluft, göttliche Zuft. Es bricht ein Morgen- 
rot an und eine Befreiung. Gott will feine Auserwählten 
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retten in einer Kürze, Serbrechen follen die Ketten, in 
denen wir liegen, auffpringen die Türen, vor denen wir 
warten. Und ein Freudenlicht foll aufgehen über allen, 
die da figen in Sinfternis und Schatten des Todes, 

Wird Gott Menfchen finden, die diefe wahre, große 
Adventshoffnung wirklich hoffen wollen? Die es glauben 
wollen: Gott fommt! und die darauf warten? Denen 
es wie eine große Unruhe geworden ift, daß Er noch jo 
wenig an uns tun, uns geben fann, und die nach ihm 
ausfchauen, bittend, fuchend, anflopfend ? 

Wenn diefe Menfchen fich zeigen auf Erden, wird es 
wieder wirklich Advent. Wenn wir diefe Menfchen fein 
wollen, werden wir den Advent Gottes erleben dürfen. 
Und vom Advent zur Weihnacht kommen, zum wahren 
vollen Gottesfieg, den Iefus Chriftus errungen hat über 
Zeid, Sünde, Tod und alle Teufel. — Da liegt er nun vor 
uns, der Weg der Umkehr und der Freiheit. Werden wir 
ihn gehen? 


Er fann auch anders! 


Jeſus fagte ihnen aber ein Gleichnis, daß man allezeit beten und 
nicht laß werden folle, und ſprach: Es war ein Richter in einer Stadt, 
der fürchtete fich nicht vor Gott und fiheute fich vor feinem Menſchen. 
Es war aber eine Witwe in derſelbigen Stadt, die kam zu ihm und 
ſprach: „Rette mich vor meinem Widerſacher!“ Und er wollte lange 
nicht. Danach aber dachte er bei ſich ſelbſt: „Ob ich mich ſchon vor 
Gott nicht fürchte, noch vor keinem Menſchen ſcheue, dieweil aber 
mir dieſe Witwe ſo viel Mühe macht, will ich ſie retten, auf daß ſie 
nicht zuletzt komme und mich zerkratze.“ Da ſprach der Herr: Höret 
bie, was der ungerechte Richter faget! Sollte aber Gott nicht auch 
retten feine Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen, und 
folfte er’s mit ihnen verziehen? Ich fage euch: Er wird fie erretten 
in einer Kürze. Doc wenn des Menſchen Sohn fommen wird, meinejt 
du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden? —utas 18, 1-8. 


Se“ euch vor, wir wären mit Gott jo dran, wie 
wir es uns gewöhnlich denken, das Zeben wäre fo, 


wie es uns fehon in der Schule und nachher von allen 
fogenannten „erfahrenen“ Zeuten befchrieben wird, die 
Melt wäre fo, wie fie ausfieht, wenn wir die Zeitung 
gelefen haben. Zum Glüd ift ja das alles nicht fo; aber 
wir wollen uns einmal vorjtellen, es wäre fo. 

Dann könnten wir alfo fehon nicht fingen: „Was 
Gott tut, das ift wohlgetan!“ Und wenn wir es viel- 
leicht doch gerne fingen, weil es fo ein jchönes bekanntes 
Lied ift, müffen wir im ftillen die Worte ganz anders 
fegen, etwa: „Was das Schidjal ſchickt, ertrage!“ Denn 
nach der Meinung der „Erfahrenen” und der Zeitungen 


iſt Gott im Grunde das Schickſal: Über Allem iſt ein 
Verhängnis. Es muß alles ſo ſein, wie es iſt, und es 
muß alles ſo kommen, wie es kommt. Hinter allem ſind 
die Naturgeſetze. Die Gelehrten haben fie in neuerer Zeit 
entdecdt, nachdem vernünftige Menfchen ſchon lange ver- 
mutet haben, daß es nicht anders fein könne. Naturgeſetz ift 
der Zauf der Sonne und der Geftirne, die Bahn der Wolken 
und die Wege der Gewäſſer, das Wachstum im Frühling und 
das Dergehen im Herbft. Naturgeſetz das Geborenwerden, 
Starkwerden, Abnehmen und Sterben der Mlenfchen, Klatur- 
gefeß Krankheit und Gefundheit, Hungern und Sattwerden, 
Teid und Freude in ihrem Leben. Naturgeſetz auch die 
Entfheidung zum Guten oder zum Böſen in ihrer Bruft. 
Es hat alles feine Urfachen. Das Leben und die Welt find 
igentlich ſchon fertig, nicht nur was geftern war, fondern 
aud, was heute und morgen fein wird; denn es lag 
gejtern jchon bereit in den Urfachen, was heute und mor- 
gen in den Wirkungen an den Tag fommt. Es ift ganz 
in der Örönung, daß jeder Menfch ein gemifjes heißes 
Bedürfnis nach Freude in ſich trägt; aber es ift au 
ganz in der Ordnung, daß jeder früher oder fpäter durch 
bittere Enttäufchungen belehrt, ganz anfpruchslos und 
bejcheiden wird: „Des Zebens ungemifchte Freude ward 
feinem Sterblichen zuteil.“ Es ift fehr begreiflich, daß 
gewiffe hohe Ideale von Liebe und Brüderlichkeit fich 
immer und immer wieder in der Menſchheit geltend 
machen; aber es tft ebenfo begreiflich, daß auch das wilde 
Gier von Zeit zu Zeit in der Menfchheit erwacht und. 
daß man dann mit jenen Idealen nicht viele Umſtände 
machen kann. Es iſt ganz natürlich, daß jeder Menſch 
ein Gewiſſen bat und ſich ſogar manchmal eines macht; 
aber es ift auch natürlich, daß es gewiſſe Punfte gibt, 
wo man dem Gewiſſen einfach nicht mehr folgen fann. 
2 


Win 


Es muß eben immer beides fein: das Böſe und das 
Sute, das Schöne und das Traurige, das Zeben und der 
od: beides hat feine Gründe, beides fommt zulegt aufs 
Sleihe heraus, beides ift Hatur. Das Mitleid guter 
Seelen und die Rückſichtsloſigkeit der Gemwaltmenfchen, 
der gelobte Frieden, den wir folange genofjen haben ohne 
es zu merken, und der böfe Arieg, der dann auf einmal 
„ausbrach“, wie man fagt, und nun nicht mehr aufhören 
will, die Sattheit und Sicherheit der Xeichen und die 
Blöße und Unruhe der Armen, das heitere, unfchuldige 
Spiel der Kindlein und der bittere Ernft der Erwachjenen 
in ihren Händeln und Gefchäften, es muß alles fo fein, 
es ift alles _fo gewefen, feit es Menfchen gegeben bat, es 
find alles nur Stufen und es wird alles fo bleiben, jo_ 
lange es Menſchen geben wird. Armer Menſch, jo bijt 
du dran, fo ftehft du unter den Verhältniſſen, jo bift du 
in der Hand des Schidfalst Armer Menſch, du darfit 
das manchmal für ein paar Augenblide vergefjen, 3. B. 
am Sonntag in der Kirche oder auf einem ſchönen Spa— 
ziergang, wo dich die „Natur“ jo heiter, fo freundlich 
anlacht, als wüßte fie gar nichts von den „ewigen ehernen 
großen Gefegen“, unter denen ſie ift und nach denen alles 
aufs Gleiche herausfommt. Uber du wirft deinem Schid- 
fat nicht entrinnen; es wird dich am Montag fchon wieder 
finden, Armer Menſch! Du darfit zwar — in den Klauen 
des Schidfals, wie du biſt — jenes erhabene Gefühl in 
dir haben und pflegen, das man Religion nennt; du 
darfft, wenn du willſt und wenn es dich freut und wenn 
du das Fframpfhafte Kunſtſtück fertig bringft, deinem 
Schidfal den _Llamen „Gott“ geben und zu ihm empor- 
blicten, bald in tiefer, ängftlicher Ehrfurcht, bald ein 
wenig widerwillig wie ein ftörrijches Schulkind. Ja, das 
darfft du; aber du follft ja nicht die törichte Meinung 
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begen, als ob durch deine Religion oder durch deinen 
Gott irgend etwas anders werden könnte in der Welt. 
Im Gegenteil: beten heißt nach den neueften Entdedungen 
„Einswerden mit dem Schidfal“. Mache fchnell Frieden 
zwifchen dem Gefühl in dir und dem Schickſal über dir, 
dann bilt du „Fromm“ und erjt noch ein moderner Mlenfch 
und jchreib dir tief ins Herz, daß alles aufs Gleiche 
herauskommt und ewig im Gleichen bleibt. 

Sa, jo etwa mag fie ausfehen, die Welt, wie wir fie 
uns gewöhnlich denfen. So etwa ſteht es im Blatt. 
So etwa haben wir es fchon als klein gelegentlich gehört 
als größte Weisheit und konnten. gar nicht glauben, daß 
es jo fein fönne, und als wir dann größer wurden, 
mußten wir doch merken, daß viele gejcheite Zeute daran 
glauben, und weil es gar fo ſchön und erbaulich und 
eindringlich immer wieder gejagt wurde, färbte es doch 
ein wenig ab auf uns, und nun kann es wohl fein, daß 
wir Gott und die Welt und das Leben wirklich ungefähr 
fo anfehen. Recht deutlich wie ein großes Bild follten 
wir uns diefe Welt, wie fie in den Gedanken der Men— 
fhen gewachſen iſt, diefe Schidfalswelt, in der nichts 
anders wird, vor Augen ftellen. Hört, wie Jeſus fie ab- 
bildet: „Es war ein Richter in einer Stadt, der fürchtete 
fih nicht vor Gott und fcheute fich vor feinem Menjchen.“ 
Alfo ein rechter willfürlicher Defpot und Tyrann, heute 
gut gelaunt und morgen übelzeitig, jenfeits von gut und 
böfe, bald fo, bald fo, wie es ja folche großen Herren 
gibt. Ift diefer große Herr nicht leibhaftig das Schickſal, 
das angebliche Llaturgefeß, das wir zum lieben Gott 
gemacht haben? Iſt diefe Stadt, die einen jo übeln Re— 
genten hat, nicht genau die Welt, wie fie — in unferen 
Köpfen fteht und in der Zeitung und fogar in manchem 
gelehrten und frommen Bud? 
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Aber es fehlt noch etwas in diefem Bild, nämlich 
wir felbft, wir Menfchen, die wir nun in diefer Schid- 
falswelt leben müffen. Leben müffen? verfteht daS wohl! 
Es ift damit nicht getan, daß wir jagen: Ich denke 
mir’s fo, fondern wenn das alles wahr ift, was wir 
gefagt haben, wern die Welt fo ausfieht in unferm Geift, 
dann müffen wir in diefer Welt Teben, denn wir müfjen 
es immer fo haben, wie wir es haben wollen. Der 
arme Menfch, der ganz in den Klauen des Schidjals ift 
und zum Troft ein bißchen Xeligion haben darf, diefer 
arme Menſch bift dut Du und ich und unfere Kinder, 
wir mit unferm Zeid und Kummer, mit unfern Träumen 
und Hoffnungen, mit unfern unruhigen Herzen, wir mit 
unferer lebendigen Seele — wir Menſchen ausgeliefert, 
untertan dem ungerechten Richter, dem blinden Schidjal, 
dem Gut und Böfe, Glück und Unglüd, Leben und Tod 
das Gleiche find. Wir müffen nun leben in dieſer Schid- 
falswelt, wie die griechifche Sage erzählt von dem Ur- 
menfchen Prometheus, der von einem neidifchen, böſen 
Gott an einen Telfen gefchmiedet wurde. Da eine Fa— 
milienmutter, die faft zufammenbricht unter der Taſt 
jahrelanger freudloſer Sorge und Arbeit. Tröfte dich, 
gute Frau, und fchleppe deine Zaft, es ift dein Beruf und 
Schickſal, fag’ ja dazut Da ein junger Menſch, der fich 
frank hingelegt hat, achjelzudend tritt der Arzt von feinem 
Bett zurüd: Wieder einer! wieder eine! Tuberfulofe! 
Ja, wir müffen alle einmal fterben, der früher, der fpäter! 
Naturgeſetz! Da einer, in dem das Gewiſſen fich empört gegen 
das Unrecht der Starken an den Schwachen, der Kegie- 
renden am Polfe. Beruhige dich doch, mein Lieber, es 
ift immer fo gewefen, das ift der Zauf der Welt. Da 
Kinder, die mit ererbten Fehlern und Zaftern auf die Welt 
fommen und nun einer hoffnungslofen Zukunft entgegen- 
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wachſen. Was wollt ihr? Es hat alles ſeine Gründe, 
es iſt alles Aatur!? Da die Völker alle, die jetzt nicht 
aufhören follen, zu bluten und zu bungern, zu haffen 
und zu morden, die aufheulen möchten vor Qual und 
Mut: Wozu das alles? muß das fein? wie lange, wie 
lange noch? Und darauf die Untwort der großen ernften 
Gottesgelehrten: „Das ift die Wirklichkeit! Beugt euch 
vor ihr! Zernet in diefer fchaurigen Wirklichkeit unſern 
Herrgott erkennen, der eben ein harter Herr iſt!“ „Beten 
beißt einswerden mit feinem Schidjal!“ Und mit folcher 
Antwort, mit folhem Croft follen nun Menſchen, leben- 
dige Menſchen etwas anfangen! Weil wir Menſchen 
find, du und ich, ift doch etwas in uns, das ſchreit 
gegen das Böfe und Traurige und will fich nicht dämpfen 
laffen, ift etwas in uns, das ruft: „Das fann ja nicht 
wahr fein, daß Hunderttaufende von der Arbeit und vom 
Elend einfach an die Wand gedrüdt werden; das fann 
doch nicht wahr fein, daß es einfach heißt: Sterben und 
fertigt daß die Mächtigen immer recht haben und die 
Schwachen immer unrecht, daß es eine Beitimmung zum 
Böfen geben, daß das Tränenvergießen und Blutvergießen 
auf der Erde nicht aufhören fol! Das fann ja nit 
wahr fein, weil es nicht recht ift.“ Es ift etwas in uns, 
das fchreit: „Es muß das wahr fein, was recht iſt!“ 
Uber was hilft uns alles jammern, wenn wir nun ein- 
mal unter dem ungerechten Richter ftehen, wenn das 
Scidfal, das blinde Naturgeſetz Gott iſt? Geht, nun 
verftehen wir ſchon wieder etwas von den Worten Jeſu: 
„Es war aber eine Witwe in derjelbigen Stadt, die fam 
zu dem Richter und ſprach: ‚Rette mich vor meinem 
Miderfacher!‘ Und er. wollte lange nicht.“ Ja natürlich! 
Arme Witwe, was fuchft du Recht, wo feines zu finden 
ift? Don dem harten Kopf, dem alles gleich ift außer 


feiner eigenen Zaune? Armer Menſch, niedergedrüdt 
durch deine Widerfacher, die dunklen Sündenmächte, Der- 
hältnismächte, Todesmächte diefer Welt, was fuchjt du 
etwas Beſſeres, wenn du doch unter dem Schidfal ſtehſt, 
das Böfes und Gutes wahllos über dich ausfchüttet in 
unerbittlicher natürlicher Entwidlung? Armer Menſch, 
es ift nichts zu wollen, es ift nichts zu machen, wenn es 
wahr ift, daß das die Welt ift, was die gejcheiten Zeute 
fo nennen, wenn das Schidfal Gott ift. 

Uber was hören wir nun? Die Witwe läßt fich nicht 
abfchreden und abweiſen, fie bittet einfach weiter. Sie 
kümmert fich gar nicht um die Ungerechtigkeit des unge. 
rechten Richters. Sie glaubt nur an eines: an ihr gutes 
Recht, an ihre Not und an die Kraft ihres Bittens. Sie 
glaubt gerade an das Unfinnige, Unmögliche, da man 
Waſſer aus dem Felſen fchlagen fönne wie Moſes in der 
Müfte, daß fie Recht finden werde, wo feines zu finden 
ift. Sie kann nichts tun als bitten,. aber das tut fie, 
Tag und Llacht Liegt fie dem Mann in den Ohren: Du 
fannft, du mußft, du wirft mich retten vor meinem Feind! 
Und fiehbe da, das Wunder gefchieht. Der harte Kopf 
wird müde, unwirfch, verlegen, zulegt fogar ängſtlich — 
man weiß nie, was fo einer aufgeregten Frau noch in 
den Sinn fommen kann. — „Ob ich mich ſchon vor Gott 
nicht fürchte, noch vor feinem Menſchen fcheue, dieweil 
mir aber diefe Witwe fo viel Mühe madt, will ich fie 
retten, auf daß fie nicht zulegt fomme und mich zerfrage!“ 
Und nun fließt das Waffer aus dem Selfen, nun gibt 
es ein Zoch in die Ungerechtigkeit des ungerechten Rich- 
ters. Er fann auch anders! Er muß tun, was er in 
feiner Zaune und Steckköpfigkeit gar nicht tun wollte. 
Kaum, daß er’s weiß: bin ich's? oder bin ich’s nicht? 
muß er der Witwe helfen, fie befommt Recht und der 
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Hausherr oder Krämer, der fie geplagt hatte, Unrecht, 
und jo iſt fie aus ihrer Not gerettet durch ihr inftändiges, 
zähes, böjes, gefährliches Bitten. Ja, jo fann manchmal 
fo ein kleines Fraueli etwas ausrichten, ſogar bei ganz 
großen Herren. Wenn nur alle Sraueli und Mannli in 
der Welt fich merken wollten: es geht manches, vielleicht 
alles, wenn man nur recht daran glaubt, daß es geht. 

Mie nun, wenn es uns aud) fo gehen könnte mit 
der großen bittern Schidjalswelt, in die wir uns einge- 
fehloffen haben mit unfern Gedanten? Wenn der arme 
Menſch, der in diefem Gefängnis fist, fi) einmal um 
teinen Preis mehr zufrieden geben wollte mit dem kurioſen 
Gefühl, das man Religion heißt und durch das doch feine 
Sreiheit kommt, nicht mehr zufrieden mit den Antworten 
und Troftgründen, die man gibt und geben muß, wenn 
das Schidfal Gott ift! Wenn der arme Menſch zu fich 
felber jagen würde: „Du leideft zu ftark unter der Not 
des Zebens; es fann gar nicht fein, daß das nicht anders 
fein fann? Du haft zu großen Hunger und Durft nad 
deinem Recht, nach deinem Hlenfchenrecht! Es iſt ganz 
unmöglich, daß für diefes dein Recht nirgends in der 
Melt Raum fein fol! Steht's nicht in dir gefchrieben, 
daß du zur Freude gefchaffen bift, du und alle Mlenfchen, 
fieh in die Äuglein deines Kindes und fag’ nein! Weißt 
du nicht ganz gut, daß wir alle zum Liebhaben da find 
und nicht zum uns Anſchnauzen und uns an die Gurgel 
fpringen? Iſt's dir nicht auch, gegen das Gewiſſen fei 
eigentlich nichts zu machen, als dag man ihm eben Recht 
gibt? Iſt's dir nicht auch, es müfje für dich und auch 
für deine verlottertften und verbittertiten Mitmenfchen 
irgendwie eine Vergebung, einen Ausweg geben und feiner, 
gar feiner könne wirklich und endgültig zum Böfen ver- 
dammt fein? Ift’s dir nicht auch, das Sterben und Sterben 
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der Menfchen fei eigentlich nichts Slatürliches, etwas, gegen 
das man fich ganz anders wehren müßte — und wenn 
man fich nicht mehr wehren fann, dann mülfe es jenfeits 
des Sterbens und ihm zum Troß ein Zeben geben, das 
nit mehr ftirbt, fo daß eben zulegt das Leben Wahrheit 
tft und nicht das Sterben? Ja, ift dir das alles nur fo, 
oder ift das alles niht wahr im Himmel und auf Erden, 
weil es in deinem Herzen wahr tft? Sind das menfch- 
liche Schwärmereien oder find das nicht die göttlichen 
Stiedensgedanfen fiber die Menſchen, die fih da nad 
langem, ſchwerem Schlaf wieder regen und bewegen wollen 
in deiner Seele? Iſt das nicht dein Recht, dein göttliches 
Recht, das du haft gegen die Sünde und das Zeid und 
den Tod, wie jene Witwe ihr Recht hatte gegen ihren 
Miderfaher? Und ift dein Recht dann etwas anderes 
als Gottes eigene ewige Gerechtigkeit? Und wenn nun 
der arme Menſch weiterfahren und zu fich felber fagen 
würde: „Yun glaubjt du nur noch an dein Recht und 
denkſt gar nicht mehr an die Ungerechtigkeit des unge- 
rechten Richters!? Nun glaubft du nur noch an alles 
das, was in deinem Herzen, was bei Gott wahr ift und 
was kümmert dich das Schidjal, was kümmern dich Der- 
bältniffe und Llaturgefege, die ja doch nur in unferen 
Gedanken, Zeitungen und Büchern wahr find? Recht 
muß doch Recht bleiben! Und glaubft dich tiefer und 
tiefer in diefen Glauben hinein, für den du ja in dir 
jelber einen fejten Grund haft: daß hinter dem Schidfal 
etwas ganz anderes verborgen fein muß, daß es gar 
nicht jo ernit fein fann mit dem großen Slaturgefeß, alles 
müffe immer fich felbft gleich bleiben, daß die eherne 
Wirklichkeit gar kein fo unbeweglicher Götze fein kann, 
wie die großen Profefforen dergleichen tun, daß es gar 
nicht wahr ift, wenn man fagt, Gott fei nichts anderes 
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als der geheimnisvolle Mechaniker, der diefe fchauerliche 
Meltmafchine gebaut und aufgezogen hat in einer furiofen 
Zaune. Glaubjt dich tiefer und immer tiefer in den 
Glauben hinein, das Lette, das Hinterfte, das Eigentliche 
in der Welt muß doch eine Hilfe, eine Befreiung, eine 
Erlöfung, eine Rechtfertigung fein für mich armen Men⸗ 
hen, für uns Menfchen allefamt. Diefes Letzte, Hinterfte, 
Eigentliche aber, das ift Gott. Und darum muß mein 
Recht hervorbrechen und fiegen, darum muß die Welt, 
die in meinem Herzen wahr ift, überhaupt wahr fein. 
Denn Gott ift ein Gott, der hilft und vom Tode errettet, 
und alles andere, was fcheinbar davorfteht, das find nur 
Geſpenſter und Gößen, die weichen und fallen müffen. 
Meist du, armer Menſch, was gefchehen würde, wenn 
du fo.glauben würdeft? © es fönnte vielleicht lange 
gehen, wie die Witwe auch lange bitten mußte; denn das 
Schickſal fit gar feft, an das wir alle fo lange geglaubt 
haben mit unfern Gedanken. Wir haben uns gar feft 
daran gewöhnt, unter dem Schidfal zu leben und alles 
Traurige und Böfe natürlich zu finden, in gar vielen 
Kirchen ift jahrhundertelang fo gepredigt worden, als ob 
der liebe Gott, von dem wir fingen: Was Gott tut, das 
ift wohlgetan!, eigentlich nur unfer Schidfal wäre. Und 
wir lernen es gar langfam, fo tief und rein an das Gute 
zu glauben, daß es in Bewegung fommt. Es fällt uns 
gar jchwer, ftatt „Einszumerden mit unferm Schidfal“ 
jo kräftig und zäh und bös zu bitten, daß es dem unge- 
rechten Richter in den Ohren gellt. Und darum dürfen 
wir uns dann nicht wundern, wenn wir mit unferm 
Glauben vielleicht lange, lange wie vor einer Mauer 
ftehen müffen, und müffen warten können, bis das Eis 
zum Schmelzen fommt, wie jene Witwe eben aud vor 
allem warten mußte. Uber einmal fommt’s dann, daß 
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ob deinem Glauben das Schickſal wadeln muß auf feinem 
Götzenthron. Sieh, wie es ein verlegenes Geficht macht, 
wie es fich fürchtet wie der Richter vor dem aufgeregten 
Sraueli: „Auf daß fie nicht zuletzt fomme und mich zer— 
frabe!“ Ja, es fürchtet fich vor deinem Glauben, vor 
nichts fonft. Wollen fannft du nichts gegen das Schid- 
fal, gegen Sünde, Zeid und Tod! Machen kannit du 
nichts dagegen! Was du dagegen willft und madjit, das 
ift Spiel und Kindergefchrei, man fieht’s heutzutage. Du 
fannft aber dagegen glauben: dann gibt’s ein Zoch ins 
Schidfal, dann weicht es auf einmal zurüd. Der große 
Herr kann auch anders! Auf einmal fommi es an den 
Tag, daß er gar nicht fo ein großer Herr ift. Denn der 
Slaube ift Leben, das Schickſal aber ijt nur ein Gedanfe, 
ein törichter, trauriger Menfchengedante. Wenn das Leben 
fommt, dann müſſen die Gedanken fliehen und es fommt 
an den Tag, was dahinter verftedt war: Gott, der lebendige 
Gott, der Gott, der mit uns ift und nicht gegen uns, 
der Sott, der eben Gedanken des Friedens über uns hat 
und nicht des Zeides, der mit uns ftreiten will gegen 
unfre Widerfacher: „Ich will fie erlöfen aus der Hölle 
und vom Tode erretten; God, ich will dir ein Gift fein; 
Hölle, ich will dir eine Peſtilenz fein!“ Sa, wenn gegen 
das Schidfal der Slaube daherfommt, dann fließt Waſſer 
aus dem Felſen, dann gefchieht etwas Fleues in der Welt, 
dann greift Sott nad dem Zepter, das ihm gehört. 
Kun gefchieht, was nach den Tlaturgefegen niemals ge- 
ſchehen durfte: es bleibt nicht mehr alles im Gleichen; 
es paflieren heute Dinge, die gejtern nie vorgefommen 
wären; es werden morgen Urfachen und Wirkungen auf- 
treten, die uns heute noch verfchloffen find. Es wird 
möglich, was eben noch unmöglich war: daß die Unter- 
drückten ihr Recht befommen, die Zerftreuten und Un- 
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einigen ſich zufammentun, die Betrübten fröhlich werden, 
die armen Reichen ihr Geld hergeben fönnen, mwenn’s 
fein muß, Engländer und Deutfche können fich wieder die 
Hand geben, Kranke werden gefund, die Sterbenden gehen 
ins Zeben und nicht in den Tod, und fogar wir Pfarrer 
erwachen! O das. ift die größte Revolution von allen 
Revolutionen, wenn gegen das Schidjal der Glaube da- 
herfommt. Die Revolution, die nur die Miederherftellung 
der urfprünglichen Schöpfung Gottes ift. 

„Da ſprach der Herr: Höret hier, was der ungerechte 
Richter fagt!“ Wie er nachgeben und ein gerechtes 
Urteil fällen muß, wie die Zügenwelt unfrer verkehrten 
Gedanken verjinft, wenn der Slaube, die Liebe, die Hoff- 
nung an ihre feheinbar ewigen Pforten hHämmert. Aber 
nun wird es dir fast angft und du möchteft antworten, 
du habeſt eben feinen folchen Glauben, feine folche Ziebe 
und Hoffnung, um ein Zoch zu fchlagen in das Schidjal, 
es ſei fein ſolches Zeben in dir, um bindurchzubrechen 
durch das Netz der verkehrten, troftlofen Gedanken, das 
wir uns gefponnen haben, es fei gar ein weiter Weg 
von dir in deiner Zage, in eurer Familie, in unferem 
Ort zum lebendigen Gott, der Hilft und errettet. Du 
möchteft neidifch auf das Fraueli bliden, das mit dem 
ungerechten Richter fo fröhlich fertig wurde und denfit: 
So weit bringe ich’s nicht in meinem Leben, daß ich 
mir auch fo meine Rechtfertigung einfach erobere, und 
das kommt wohl heutzutage nicht mehr vor. 

O was find wir doch für törichte Menſchen! „Sollte 
Sott nicht auch retten feine Auserwählten, die zu ihm 
rufen Tag und Nacht, und follte er’s mit ihnen verziehen? 
Sch fage euh: Er wird fie erretten in einer Kürze!“ 
Menn wir doch auch das einmal merken wollten, daß ja 
für uns geforgt ift! Pie ganze grimmige Schidjalswelt, 
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die uns erfchredt und gefangen hält, ift ja wirklich ein 
böſer Traum, den wir durchaus nicht träumen müſſen. 
Mir ſtehen ja gar nicht unter dem ungerechten Richter. 
Mir brauchen gar nicht zu ſorgen und zu „plangen“: 
Mie komme ich wohl zu meinem Recht? Es braudt 
gar feine innern Arämpfe und Zudungen, um mit dem 
großen Herrn fertig zu werden. Es ift gar nicht an dem, 
daß wir uns Aummer madhen müßten, wie wir mit 
unferm Eleinen Glauben die verfchloffene Schidfalspforte 
fprengen follen. Es ift alles fchon gefchehen, was gefchehen 
mußte. Das Zoch in die Mauer ift gemadt. Das hat 
Chriftus für uns getan. Er hat mit dem Schidjal ge- 
rungen bis auf den Tod, und da hat es weichen müffen, 
und Gottes Herrlichkeit wurde fichtbar in feinem Zeben 
und Sterben, und feither fönnen wir wiffen, daß Gott 
der Herr der Welt ift und fein Teufel noch Scidfal. 
Da iſt die Zügenmwelt unjrer Gedanken verfunfen ein- für 
allemal und das Zeben hat begonnen. Nein, es ijt fein 
weiter Weg von uns zu Gott. Gott ift uns fo nahe, 
als er uns überhaupt fein fann. Gott gibt uns Recht. 
Gott will uns helfen. Bei Gott ift Vergebung der 
Sünden, Erlöfung vom Übel und ewiges Leben. Das 
liegt alles offen vor uns, weil Chriftus offen vor uns 
fteht. Wir müfjen nur auf ihn ſchauen. Sein Errettungs- 
werk iſt in vollem Gang. Wir müffen nur mitgehen. 
Sa, follte Gott nicht retten feine Auserwählten und follte 
er’s mit ihnen verziehen? Ich fage euch: Er wird fie 
erretten in einer Kürze? 

Marum merfen wir fo wenig davon? fragit du. 
Und Jeſus antwortet dir mit der Gegenfrage: „Wenn 
des Menfchen Sohn fommen wird, meineft du, daß er 
auch werde Glauben finden auf Erden?“ Wunderbare 
Zage, in der wir find zwifchen diefen beiden Fragen drin? 
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Iſt die Schickſalswelt nicht enthüllt in ihrer ganzen Tügen⸗ 
baftigkeit und Unmöglichkeit? Ift der Weg nicht offen, 
der aus ihr herausführt: der Weg der bittenden Witwe, 
die jtärfer war als der ungerechte Richter? Sind wir 
nicht die Auserwählten Gottes, die diefen Weg Tängit 
mit Chriftus gehen könnten? Und wir find immer noch 
drin in unferm Gefängnis, taften ratlos herum an feinen 
Mauern, jeufzen über unfere Unvollfommenheit und über 
die Unerforfchlichkeiten des Zebens, fragen, fragen — 
während Gott längft uns etwas gefragt hat! Müſſen 
wir auch heute wieder jagen von unferer Erlöfung: „Sie 
iſt da, fie ift geſchehen, es ift alles bereit — aber 
noch ift fie verfchloffen für uns und hilft uns nichts, weil 
wir nicht bereit find?“ Ich will Lieber fagen: „Sott 
fei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unfern 
Herrn Jeſus Chriftus“ — und Gott helfe, daß wir bald 
einmal aufwachen aus allen unfern Träumen und Phan- 
tafien und merfen, daß der Tag angebrochen ift. 


Der tote Punft 


Er fagte aber zu ihnen dies Sleichnis und ſprach: Welcher Menfch ift 
unter euch, der hundert Schafe hat, und fo er deren eines verliert, 
der nicht Lafje die neunundneunzig in der Wüfte und hingehe nach dem 
verlorenen, bis daß er’s finde? Und wenn er’s gefunden hat, fo legt 
er’s auf feine Achfeln mit Sreuden. Und wenn er heimfommt, ruft er 
feine Hlachbarn und Freunde und fpricht zu ihnen: Freuet euch mit 
mir; denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich fage 
euch: alfo wird auch Freude im Himmel fein über einen Sünder der 
Buße tut, mehr als über neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht _ 
bedürfen. £utas 15, 3—7. 


MM: ein Hirte feine Schafe, fo überblidt Gott das 
bunte Gewimmel feiner Menfchenfinder, aufmerf- 
ſam und mit freundlichen Augen, aber doch aus großer Höhe 
und majeftätifcher Überlegenheit heraus. Vielleicht, wenn 
man Gottes Art und Weife an Mlenfchenbeifpielen verdeut- 
lichen darf, ein wenig wie ein erfahrener Erzieher feinen 
Buben und Mädchen zufieht, wie fie in den Smifchen- 
jtunden lärmen und lachen, fpielen und fich zanken, und 
er läßt fie gewähren und leitet fie dann doch wieder mit 
felten Händen. Dielleicht ein wenig fo fieht Gott vom 
Himmel herab dem tollen, ftürmifchen Spielen und Zachen, 
Sich-Drängen, Streiten, Weinen, Fallen und Wiederauf- 
ftehen zu, das wir Menſchen mit großer Wichtigkeit 
Meltgefchichte nennen. So fieht er die Völker fommen 
und gehen, werden und verfinten. So fieht er die taufend 
einzelnen Menfchentinder ringen und rudern im Gedränge 
des Zebens, fich durchfchlagen oder ſtecken bleiben, ftürzen 


und fich erheben. So fieht er die Großen diefer Erde 
großtun und die Fleinen fich duden. Denn was ift groß 
und Elein vor Gottes ewigen Augen! * 

Es iſt gut, ſich das einmal deutlich zu ſagen. Wir 
nehmen uns ja alle gegenſeitig ſo merkwürdig ernſt und 
wichtig. Wir blicken voll Bewunderung empor zu den 
großen Leithämmeln der Menſchenherde. Wir ſitzen ſelber 
ſo anſpruchsvoll und ſo wichtig in unſern Ecken und 
Winkeln, auf unſern Höfen und Dörfern, und jeder meint, 
er und fein Edlein fei der Mittelpunkt des Getriebes, 
und was fich juft vor feinem Senfter zutrage, follte eigent- 
lich in alle Zeitungen fommen. Der Traum, den nach der 
Bibel das vorwisige Büblein Joſeph träumte und am 
Morgen fo breitfpurig am Gamilientifh erzählte, daß 
Sonne, Mond und Sterne fi vor ihm verbeugt hätten 
— man denfet — diefen Traum träumt heute noch mand) 
ein junges Menſchenkind, und nicht nur es. Das iſt der 
Traum aller Anführer und Menfchengewaltigen und derer, 
die es werden möchten. So etwas träumen die Gebieter 
Europas. So etwas träumen alle die vielen Heinen großen 
Herren, die Überall im Zand herum Meiſter fein möchten, 
und die fo leicht fich einbilden, die Welt liege — im DBern- 
biet oder in Zürich, in Bafel oder im Aargau, jedenfalls 


da, mo fie gerade figen. Und weil diefer Aindertraum 


in den Köpfen fpuft, darum haben wir all das Stoßen 
und Drängen und Schreien auf Erden. Darum haben wir 
Haus- und Dorf und Alaffen- und Volks⸗ und Zänder- 
und Meltkrieg. Darum geht's unter uns oft zu wie in 
einer Kinderſtube, ein Purzeln und Poltern und Rumpeln. 
im großen wie im fleinen. O Ainderzant! O „Melt- 
geſchichte“ O Menſchlein, fo groß und wichtig in deinen 
eigenen Augen, fo Hein und nichtig vor Gottes Augen! 
Sei nur froh, daß troß allem diefe Uugen Gottes über 


dir offen ſtehen! Sei nur froh, daß troß all deinem 
Poltern und Zärmen und Wichtigtun die Welt nicht aus 
den Fugen geht, fondern von Gottes ſtarken, treuen Händen 
‚ gehalten wird, Sei nur froh, daß es fchlieglich doch nicht 
von dir und deinen Plänen und Taten, deinem Schieben 
und Stoßen abhängt, ob es vorwärts geht in der Welt- 
gefchichte, fondern von den fehr viel tiefern Plänen und 
Sedanten und Kräften Gottes. Seid nur froh ihr Menſchen 
alle, daß ihr zur Herde Gottes gehört, daß Gottes Sterne 
über euerm Getümmel leuchten, und tro& allem, was da- 
gegen zu fprechen fcheint, die Menſchen⸗, Völker⸗ und 
Meltgefhichte Gottes Geſchichte ift von Unfang an. Wir 
meinen zwar fo leicht, wir machen die Geſchichte. Wir 
figen mit heißen Köpfen wie Spieler jeder über feiner 
Partie — und merfen es gar nicht, daß wir alle, jeder 
mit feinen Plänen und Künften, feinem Verſtand und 
feiner Tüchtigfeit nur felber wieder Figuren find in einem 
ſehr viel größern Spiele, Figuren, die gefchoben werden, 
während fie vermeintlich felber fchieben, eingeftellt in die 
großen Weltfpielpläne Gottes, geführt von feinen Händen, 
wie ein Hirte feine Schafe führt auf feinen Wegen und 
fie wachſam umfteifen läßt von feinen Hunden. 

Ja, das alles wollen wir fejthalten. Das ift die große 
Grundtatfache unferes Zebens und alles Zebens, das in 
der Welt ift: wir gehören Gott. Wir find in der Hand 
Gottes, wie eine Herde in der Hand des Hirten ift. Wir 
find Figuren in Gottes Spiel, und Gott wird fein Spiel 
mit uns zu Ende führen nad) feinen Plänen. Kein Quer- 
fprung der Menfchen, fein noch jo eigenfinniger Zeit- 
hammel in der NMlenfchenherde, fein noch fo gewalttätiges 
oder widerſpenſtiges Figürlein, fei es ein Bauer oder ein 
König, wird das Spiel Gottes jtören. Gottes Sieg ſteht 
feit. Gottes Spiel gewinnt. Gottes Rechnung gebt auf. 
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Aber ebenfo Elar ift das andere: Wir Mlenfchen find 
einftweilen noch taub und ftumpf und unempfänglich für 
diefe Wahrheit. Wir wollen und wollen fie beharrlich 
nicht merken und anerkennen. Wir tun bejtändig der- 
gleichen, als ob wir doch auch noch ein Wort zur Zebens- 
und Weltgefchichte zu fagen hätten, als ob Gott es zum 
mindeften ohne uns nicht zu einem guten Ende bringe, 
als ob wir wenigjtens Gottes Nitfpieler jeien und in dem 
gewaltigen Bewegen feiner Kräfte und Mächte an feiner 
Seite ftünden als feine Ratgeber. Wir gejtehen zwar Gott 
eine Urt oberfte Zeitung zu, aber wir behalten uns jeden- 
falls eine gehörige Unterleitung vor. Wir willen zwar, 
daß Gott uns überlegen iſt, aber wir meinen, daß wir 
neben und unter ihm denn doch auch noch etwas können 
und vermögen, und daß von diefem unferm Können und 
Dermögen der Ausgang des Spieles doch auch ein wenig 
meinen. Sie ift falſch. Sie fann nicht beftehen. Es ift 
niemals wahr geweſen und wird nie wahr fein, daß die 
Schafe den Hirten führen, aber wir alle ohne Ausnahme 
leben mit diefer Unmwahrheit im Herzen. Wir anertennen 
Sott, aber wir anerkennen ihn nicht völlig. Wir rechnen 
mit ihm, aber wir rechnen nicht nur mit ihm. Wir neh 
men ihn auch ernft, aber nur ein wenig, nicht reſtlos. 
Unfer Gott ift ein Gott, der noch andere Götter neben 
fi dulden muß, uns felber und unfere menfchlichen Herr- 
göttlein. Zum mindeften tun wir fo, als ob es in Gottes 
Menſchenſchar ein paar, und zwar nicht wenige, gebe, die 
neben und unter Gott kraft ihrer Frösmmigkeit und Tüchtig- 
feit eine gefonderte Stellung einnehmen, und zählen uns 
felber gern zu diefen Befonderen und Auserwählten. Mir 
wachen eifrig über unfern angemaßten und eingebildeten 
Dorzügen und Rechten. Wir geben uns Mühe, fie vor- 
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einander aufrecht zu erhalten. Wir Iafjen fie uns nicht 
antaften. Und wenn es doc) gefchieht, dann laufen wir 
vor Gottes Stuhl wie vor einen oberjten Gerichtshof, 
vor dem man feine eigene kleine Gerechtigkeit ausfpielen 
fann. Left nur einmal die Kloten und Proflamationen der 


Minifter und Könige, von denen unfere Zeitungen fovoll 


find! Reden fie nicht faſt alle die Sprache der uns fo 
wohlbefannten Menſchengerechtigkeit? Hört nur, wie fie 
alle ihr gutes Recht gegen einander rühmen und dabei 


jedesmal Gott zum Zeugen anrufen, als ob Sott dazu 


da wäre, die falfche Gerechtigkeit der Menfchen zu fügen 
und zu erhalten. Und geht's unter uns im Kleinen denn 
anders zu? Hat nicht auch immer einer Recht gegen den 
andern? Und wenn es nad unjeren Gedanken ginge, 
müßte nicht Gott unaufhörlich herzueilen, um immer dem 
einen gegen den andern zu helfen? 

© ja, die Welt ift fo voll-von unfrer Nlenfchengerechtig- 
keit! So voll von Ehrbarfeit und Unfchuld! So voll von 
folchen, die fich Mühe geben, als „rechte Zeute“ zu gelten! 
So voll von Menſchen, denen man nichts vorwerfen kann, 
und die immer auf dem guten Wege geblieben find, fo 
voll von braven, wohlmeinenden, ehrenhaften Männern 
und Grauen, und doch — fo frank, fo verwirrt, fo ge- 
fallen und veröuntelt! fo voll Zärm und Zank und 
Stiedlofigkeit, jo voll Blut und Hunger und Leid und 
Cod und Trübfal! Und wir alle, wir, dieſe rechtfchaffenen, 
braven, wohlmeinenden Zeute, wie ftehen wir dat Wie 
armfelig! Wie hilflos! Wie unerlöft! Wie jammervoll 
wenig Rat und Kraft des Guten geht im Grunde von 
uns aus, wie wenig Wahrheit und Erneuerung und 
Befreiung! Wie ift trog all unſrer Rechtfchaffenheit die 
Gerechtigkeit unter uns noch ein fo feltener Saft! Wie 
geht trog all unfrer MWohltätigfeit der breite Graben 
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zwilchen reich und arm noch immer unüberbrüdt durch 
unfere Mitte! Wie will und will, trogdem wir es alle 
fo gut meinen und nur das Rechte im Sinne haben, der 
Stiede nicht bei uns einfehren! Und wie bleibt troß 
unfern Kirchen und Predigten, troß all unfern Ge— 
beten und unfrer ganzen Undächtigkeit der Himmel be- 
harrlich verfchloffen über uns, und das entfcheidende, durch- 
greifende Helfen Gottes, das uns die Bibel auf all ihren 
Blättern fo zuverfichtlich verheißt, ift noch immer wie in 
weiter Gerne! Wie follen wir das verjtehen? Iſt denn 
all unfer Tun umfonft? Warum jchweigt Gott? Gieht 
er denn unſre zahllofen moralifchen und religiöjfen An- 
ftrengungen nicht ? Sieht er nicht, wie wir es uns etwas koſten 
laffen mit unfrer Rechtfchaffenheit? Sieht er nicht unfre 
Srömmigkeit und unfern guten Willen? 
Doc, er fieht das alles wohl und hat es längit ge 
ſehen. Er ift nicht im Unflaren über uns. „Und fommt 
uns troßdem nicht zu Hilfe?“ „Und hat troßdem feine 
Sreude an uns?“ fo fragft du erftaunt und entrüftet — 
und ich antworte: nicht „troßdem“, fondern „eben des- 
wegen nicht!“ Eben deswegen bleibt der Himmel ver- 
fhloffen über uns. Eben wegen unfrer vielen Mlenfchen- 
gerechtigkeit kann die Gerechtigkeit Gottes nicht durdh- 
brechen unter uns. Eben weil wir immer alle einer gegen 
den andern im Rechte find, kann Gott uns den Frieden 
nicht geben. Eben weil wir immer nur Mohltäter an 
Armen fein wollen, wird den Armen nie ganz und durch- 
greifend geholfen. Eben weil wir uns immer wieder damit 
zufrieden geben, daß wir es ja alle von allen Seiten gut 
meinen und zweifellos nur das Beſte im Sinne haben, 
fommt es gar nicht zu jenem fehnfüchtigen Hungern und 
Dürften, auf das Gott wartet, weil er darauf antworten 
möchte mit feinen Erweifungen. Eben weil wir unfere 
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Srömmigfeit fo wichtig nehmen, fann Gott felber uns 
nicht allein wichtig werden. Geht, da ftehen wir wieder 
vor der großen Wahrheit und der großen Züge unferes 
Zebens. Die Wahrheit ift: Gott ift das Wichtigſte. Und 
von Gott fommt alles, aller Friede, alle Hilfe, aller Troft 
und alle Gerechtigkeit, von Gott, und von Gott allein. 
Aber das ift unfre Unaufrichtigkeit, ja Lüge: daß wir 
dies wohl wiffen und doch fortfahren, auf unſer eigenes 
Recht zu pochen und uns unſrer eigenen Gerechtigkeit zu 
rühmen, fortfahren, troß Gott, gegen Gott, zum mindeften 
neben und unter Gott felber etwas gelten zu wollen und 
eine Rolle zu fpielen, fortfahren, uns gegeneinander ab- 
zugrenzen und uns lÜbereinander zu erheben, als ob wir 
nicht alle, alle gleichermaßen in Gottes große Familie 
gehörten, gleichfam Kinder eines Haufes und unterein- 
ander Brüder und Schweitern wären, als ob wir nicht 
alle, nicht aus uns felber, fondern einzig und allein aus 
Gottes gütiger Hand lebten, als ob es einer dem andern 
in irgend etwas zuvortun fönnte, als ob einer gegen den 
andern oder gar gegen Gott etwas auszufpielen hättet! 
© törichte Menfchengerechtigkeit, Menjchenwichtigkeit, 
Menfchengröße! Sie ift ſchuld daran, daß wir mit Gott 
auf einen toten Punkt geraten find. Gott fann uns nicht 
weiterführen, folange wir unaufrichtig find gegen ihn und 
unfern falfchen, törichten Menſchenſtandpunkt ihm gegen- 
über weiter behaupten wollen. Er fann es nicht. Uber es 
liegt nicht an ihm; wegen uns fann er nit. Er ver- 
fchließt feinen Himmel über unfern Kirchen und Gebeten 
und unfrer ganzen Wohlanftändigkeit und Rectichaffen- 
beit, folange wir fie immer nur brauchen, um fie gegen- 
einander auszufpielen und uns damit gegenfeitig den Rang 
abzulaufen. Denn er will allein Gott fein. Er duldet feine 
Menjchengöttlein neben fich. Er hat feine, gar feine Freude 


a 


an uns, folange wir fo eigenmächtig und fo gerecht, fo 
unbefcheiden und ftolz und ficher in feiner Herde einher- 
ſchreiten. Er nimmt auch alles gar nicht ernft, was 
wir vor ihm aufführen, folange wir ihn nicht allein ernft 
nehmen. Er nimmt unfere Srömmigfeit nicht ernft; er 
nimmt unfere Bravheit und unfre Moral nicht ernft; 
er gibt nicht viel auf das, was fonft unfer ganzer Stolz 
ift, daß wir immer auf dem rechten Wege geblieben feien. 
Er nimmt auch nicht ernft, was ihm heute die Völker 
alle vorreden von ihren guten AUbfichten und edlen Plänen, 
ihrer Sriedfertigkeit oder Neutralität, und daß fie alle nicht 
ſchuld feien am Kriege. Er läßt fie alle ftehen und ſich 
rühmen und gerecht und friedfertig fein, foviel fie wollen. 

Dafür wendet er fi), wahrhaftig er, der über Himmel 
und Erde gebietet, er wendet fich — — einem einzigen Eleinen 
Menſchlein zu, das nun wirklich nicht auf dem rechten 
Mege geblieben ift, das wirklich ferne tft von allem Guten 
und nur noch als räudiges und verlorenes Schäflein zur 
Herde Gottes gehört, einem Menfchlein, das viel auf dem 
Gewiſſen hat und nichts von fich zu rühmen weiß. Dem 
wendet er fih zu. Warum? Eben darum. Eben weil es 
fih nicht berausftreihen kann. Eben weil es nichts an 
ihm zu rühmen gibt, nicht feine Bravheit, nicht feine 
Stömmigkeit, nicht fein gutes Recht, nichts, gar nichts. 
Und weil es fih auch gar nicht rühmen und heraus- 
ftreichen will. Wer weiß, es könnte es vielleicht auch noch. 
Es gibt fein noch fo armfeliges und dunkles und ver- 
lorenes Mlenjchenleben, das nicht in manchem doch auch 
noch ein wenig Recht hätte, doch auch noch dieſe und jene 
Entiehuldigung für fich anführen könnte, doch auch feine 
frommen Aufblide und Stunden der Andacht und irgend 
eine bejcheidene Tugend aufwieſe. Uber das iſt das Ent- 
foheidende am verlorenen Schafe, an jenem verirrten 
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Menfchentinde, dem Gottes Erbarmen fich zuwendet, daß 
es einfach nichts wiffen will von dem allem. Es will nur 
eines wiffen und weiß nur das eine: daß es troß feiner 

vielleicht auch noch vorhandenen guten Seiten, troß feinem 
bifichen Recht, das auch es noch hat, troß manchem, was 
zu feiner Entfchuldigung gefagt werden könnte, eben ver- 
Loren iſt, daß ihm die Hauptfache fehlt, auch wenn ein 
paar Llebenfachen da fein mögen, daß es vom Hlittel- 
punft feines Sebens abgewichen ift und in der Irre geht. 
Gott fehlt ihm. Gott wäre der Mittelpunkt feines wie 
alles Zebens. Uber von ihm hat es ſich wegverloren, ihn 
hat es vergefjen. Und darum hat fein Zeben feinen Sinn 
verloren. Darum fehlt ihm immer das Beſte. Darum hat 
es keine Freude mehr an fich felber. Es ſchaut überall in 
eine große Zeere hinein. Es ftößt liberall auf die große 
Traurigkeit und Finfternis, die hinter der Welt und dem 
Zeben lauert, fobald Gott daraus entwichen tjt. Es kann 
fi) mit nichts mehr tröften. Auch der gewöhnliche Troft 
der Leute, daß es bei ihm nicht ſchlimmer ausfehe als bei 
vielen andern, ja, daß es im Vergleich zu ihnen jelber 
noch gut oder wenigftens leidlich daftehe, genügt ihm nicht 
mehr. Es fällt ihm gar nicht mehr ein, fich ftändig mit 
andern zu meſſen und zu vergleichen. Es iſt ihm gründ- 
lich verleidet, fich aufzufpielen. Es verfucht es gar nicht 
mehr, fich zu entfchuldigen. Es will fich nicht mehr heraus⸗ 
reden, vor den Menſchen nicht und vor Gott nicht. Es 
fpürt einfach nur immer den tiefen Mangel, den Gottes- 
mangel in feinem Zeben und in aller Welt Zeben. Es 
will nichts mehr wiffen von Menſchenklugheit und Menſchen⸗ 
ausreden und Menſchengerechtigkeit. Es läßt fich nicht 
mehr täufchen. Es fieht die Wahrheit. Es weiß: nur eine 
ganz große, entfcheidende Hilfe, nur eine Hilfe im Nittel- 
punft unferes Zebens fann uns noch helfen. Aur Gott kann 
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uns noch helfen. Und es bittet und ſchreit um dieſe Hilfe, 

Und das nennt Jeſus Buße: diefes Sichabwenden 
von allem Hlenfchenhochmut, diefes Rufen allein: aus 
tiefer Not fchrei ich zu dir. Da ift der Bann gebrochen. 
Da it der tote Punkt überwunden. Da ift die große 
Züge, als ob wir ohne Gott oder an Gott vorbei eben 
könnten, als Züge erfannt, und die Wahrheit kommt wie- 
der zur Ehre: fuchet Gott, fo werdet ihr leben! Da kann 
Gott wieder Gott fein, fann Gott helfen, vergeben, tröften, 
löſen und befreien und herausführen. Da öffnet fich der 
Himmel. Da blidt Gott immer noch aus großer Höhe 
herab auf das bunte Gewimmel feiner Menfchen wie ein 
Hirte auf feine Schafe. Uber ein Sreudenfchein fliegt über 
fein ewiges Angeficht: er hat unter hundert das eine ge- 
funden, das Buße tun will, das eine, das ihn ganz ver- 
fteht, das von der Züge zur Wahrheit, vom Tode zum 
Zeben hinüberfchreitet. 

Mann wird es gefchehen, daß auch wir diefes eine 
werden? Mann jpüren wir alle den Gottesmangel in 


unſerm Zeben fo ſtark, jo erfchütternd, fo gewaltig, daß 


er auch uns feine Ruhe mehr läßt und auch uns unfre 
Freude an unfrer Menjchengerechtigfeit verdirbt? O wir 
find alle noch weit davon entfernt. Daß wir uns von 
Gott verloren haben, daß uns feine Gerechtigkeit fehlt, 
iſt uns noch nicht zur Unruhe und zur Taſt geworden, 
an der wir zu tragen hätten. Wir find alle noch fo ftolz 
und fo ficher, die einen weil fie ein hohes Wiſſen bejigen, 
die andern weil fie ein angefehenes Amt befleiden, die 
dritten weil fie im Recht und Vorteil find gegen andere. 
Du haft viel Geld und wohnt in einem fchönen Haufe. 
Und dir iſt es wichtig, daß du zu den rechtgläubigen, 
‚ehrbaren Leuten gehörft. Uber was bedeutet das alles 
vor Gottes Augen! Por ihm find wir alle, alle arme, 
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kleine, mit hundert Geffeln gebundene, ohne Unterfchied 
der Erlöfung bedürftige Menſchen und nichts anderes. 
© daß wir das doch erfennen und zugeben wollten! Daß 
wir uns nicht Tänger gegen die Wahrheit fträubten! Daß 
wir doch aufrichtig würden! Daß es einmal aus uns allen 
hervorbräche: aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir! 

Dann könnte Gott auch bei uns den toten Punft über- 
winden. Dann wäre auch Über uns Greude im Himmel. 
Dann könnte Gott auch wieder unfer Gott fein, und wir 
würden aus feinen verlorenen feine wiedergefundenen 
Kinder. Gott unfer Pater, wir feine Kinder, das ijt die 
ganze Wahrheit unferes Lebens. Das muß wieder her- 
vorbrechen und an den Tag treten. Das, nichts als das! 
Uber was gibt es Größeres? 


Die andere Seite 


Da gingen zu Jeſus Jakobus und Sohannes, die Söhne des 
Zebedäus, und ſprachen: „Meifter, wir wollen, daß du uns tueft, was 
wir dich bitten werden.“ Er ſprach zu ihnen: „Was wollt ihr, daß 
ich euch tue?“ Sie fprachen zu ihm: „Gib uns, daß wir fißen einer 
zu deiner Rechten und einer Zu deiner Linken in deiner Herrlichkeit.“ 
Jeſus aber fprach zu ihnen: „Ihr wiſſet nicht, was ihr bittet. Könnt 
the den Kelch trinken, den ich trinke, und euch taufen laſſen mit der 
Taufe, da ich mit getauft werde?“ Sie fprachen zu ihm: „Ia, wir 
können es wohl“ Tefus aber ſprach zu ihnen: „Zwar ihr werdet den 
Kelch trinken, den ich trinke, und getauft werden mit der Taufe, da 
ih) mit getauft werde; zu fißen aber zu meiner Rechten und zu meiner 
Tinken ſtehet mir nicht zu, euch zu geben, fondern welchen es bereitet 
ift.“ Und da das die Zehn hörten, wurden fie unwillig Über Jakobus 
und Johannes. Aber Jeſus rief ihnen und fprach zu ihnen: „Ihr 
wifjet, daß die weltlichen Fürſten herrſchen und die Mächtigen unter 
ihnen haben Gewalt, Aber alſo foll es unter euch nicht fein, fondern 
welcher will groß werden unter euch, der foll euer Diener fein, und 
welcher unter euch will der Dornehmfte werden, der foll aller Anecht 
fein. Denn auch des Menfchen Sohn ift nicht gefommen, daß er ihm 


dienen laſſe, fondern daß er gebe fein Zeben zur Bezahlung für viele.“ 
Markus 10, 35—45. 


SE der unfichtbaren Welt wird um die Seelen der. 
Menfchen — um die Seele eines jeden von uns — ge- 
ftritten. Wir find ja alle viel mehr als das Gichtbare, 
das da in der Kirche auf den Bänken fißt, viel mehr als 
das jedem fo wohlbefannte Wefen, das einjt jung war 
und nun älter wird, manchmal gefund ift und manchmal 
frant, oft fröhlih und oft traurig, jeßt Gutes tut und 
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jest Böfes, das vorläufig lebt und einmal fterben wird. 
Das find ja auch wir, aber wir find eben alle mehr 
als das, vielleicht ift das alles nur wie unfer eigener 
Schatten. Es gehört freilich zu uns, aber unjer Eigent- 
liches ift es nicht. Unfer wahres Leben fpielt fich nicht 
da ab, wo wir gewöhnlich meinen. Die eigentlich wich— 
tigen und entfcheidenden Wendungen in unferm Dafein 
gefchehen in einer für uns vorläufig unfichtbaren Melt. 
Mir können an das merkwürdige Wort denken, das Jeſus 
einft von den Kleinen gefagt hat: von den Kindern, den 
Derachteten, den Einfältigen, den Unbedeutenden, sen 
Derirrten, von allen, von denen man gewöhnlich denft, 
daß nicht viel auf fie anfomme: „Ihre Engel im Himmel 
fehen allezeit das AUngeficht meines Daters im Himmel!“ 
Das ift eben diefe andre uns zunächſt unfichtbare Seite 
des Zebens, wo bejtändig auch etwas ijt und gefchieht, 
und zwar das Größere und MWichtigere als das, was 
diesfeits ift und gefchieht. Wir können auch an das merf- 
würdige Bild vom Zeben denken, das Iefus im Gleichnis 
vom reichen Mann und armen Zazarus vor unfern Augen 
entrollt: Zuerft das, was man für gewöhnlich fieht und 
merft und für wichtig hält: die Menſchen mit ihren ver- 
fchiedenen Zojen, Armut und Reichtum, Krankheit und 
Geſundheit, fchließlich der Tod für alle. Dann aber ift’s, 
wie wenn das alles nur ein Schattenfpiel gewejen wäre, 
ein zweiter Dorhang geht in die Höhe, nun fehen wir in 
die Wahrheit hinein, fehen diefe beiden Hlenfchen in der 
andern Welt; da ift alles ganz anders: Was find die 
Zumpen des einen und die Pracht des andern? nun heißt’s 
Himmel und Hölle, ewige Freude in Abrahbams Schoß 
und ewige lechzende Qual, und bier entjcheidet fich’s, 
wie es eigentlich fteht mit dem Menfchen. Diefe beiden 
Seiten unſres Lebens ftehen freilich in engftem Zufammen- 
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bang, und wenn wir bejjer aufmerfen würden, würden 
wir ficher viel mehr wahrnehmen davon, wie aus dem 
unfichtbaren Zeben, das wir nur vor Gottes Auge führen 
und das unfer wahres Zeben ift im Guten wie im Böfen, 
bejtändig Wirkungen und Einflüffe herüberfommen in 
unfer gewöhnliches Zeben hinein. Was wir bier erfahren 
in Sreude und Leid, in Sallen und Aufftehen, in Zicht 
und Schatten, das ift wie das beftändige Wetterleuchten 
und dumpfe Grollen eines fernen Gemitters, wie die 
Rauchſäule etwa auf dem Berge Defun in Italien, die 
von ungeheuren Vorgängen unter der Erdoberfläche, die 
wir fo harmlos bewohnen, Zeugnis gibt. Oder wie jeßt 
in allen vier Richtungen des Windes um uns her der 
blutige Arieg tobt, und gelegentlich mahnt uns der Ka- 
nonendonner vom Eljaß her oder der Durchzug unſrer 
Soldaten und jest noch allerlei unangenehme Einfchrän- 
tungen unfrer Zebensweife daran, daß jenjeits unſres 
ruhigen, fichern Dafeins gewaltig ernſte und folgenfchwere 
Dinge fich ereignen. So kommen von der andern Seite 
unſres Zebens Wirkungen und Einflüffe herüber in unfer 
Diesfeits. Wer nicht will, nimmt fie nicht ernft, achtet 
fih ihrer nicht, hält getroft das Diesfeitige für das Erfte 
und Zeßte. Wer Hug ift, merft’s und ift aufmerffam 
und fpäht: Was geht dort drüben vor? Denn dort 
entfcheidet ſich's; was hier fft, ift nur vorläufig. Das 
Gewitter wird einmal näher fommen und über unfern 
Häuptern ftehen. Der Boden wird fich einmal unter 
unfern Füßen bewegen. Der zweite Vorhang wird ich 
einmal heben, und dann ift es die Gnade oder das Ge- 
richt, das unterdeflen reif geworden ift, dann ftehen der 
reiche Mann und der arme Zazarus da: ein jeder als 
‚das, was er ift. Klug fein heißt auf die Zeichen der 
unfichtbaren Welt achten und bereit fein, daß das, was 
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von dort kommt, uns nicht ungerüſtet treffe. Wohl den 
Knechten, die der Herr, fo er kommt, wachend findet. 

In diefer unfichtbaren Welt wird um die Seelen der 
Menfchen ein Arieg geführt. Ja denkt euch: Während 
wir jeßt bier in der Kirche find, während wir nachher 
unter allerlei Gefprächen oder auch ftill nach Haufe gehen, 
während wir morgen wieder an die Arbeit oder irgendwo 
unterwegs find und fo noch Übers Jahr um diefe Zeit 
und in zehn Sahren, immer find unfere Seelen, ob wir's 
wiffen und wollen oder nicht, alle vor Gott und er fieht 
auf fie alle wie auf unzählige von Sternen und GStern- 
lein, „ein jegliches nach feiner Art“ und um jedes, jedes 
ift ein Krieg entbrannt: ein Eroberungsfrieg, denn die 
Heere Gottes haben das fremde kleine Zand unfrer Seele 
ftürmifch überfallen und angegriffen und möchten es unter 
die Herrfchaft ihres Königs bringen, uns zwingen, feine 
Bundesgenoffen zu werden — oder wenn man will auch 


ein Befreiungstrieg, denn wir gehören ja eigentlich ſchon 


Gott und find von fremden Mächten gefnechtet worden 
und die follen nun wieder verjagt und unfere Steiheit 
neu aufgerichtet werden. Aber ein Krieg auf alle Fälle, 
an dem alle Engel und guten Geijter und Gott felber 
beteiligt ift. So wichtig find wir ihm. Er will uns haben. 
Er will uns nicht fahren Taffen. Er braucht uns, Er 
bringt den ganzen Himmel in Bewegung um unfertwillen. 
Wie merkwürdig, ſich das fo vorzuftellen, daß, während 
wir fo leben und gar nichts Befonderes denken und auch 
gar nichts Bejonderes zu erfahren meinen, gleichgültige, 
mwahrjcheinlich törichte Reden führen, frumme Seitenweg- 
fein gehen — Gottes volle Aufmerkſamkeit auf uns ge= 
richtet ift, Gott uns gleichfam belagert, eins ums andre 
bereit macht, um ein entfcheidendes Wörtlein mit uns 
zu reden, einen Schlag um den andern führt gegen unſre 
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verfchloffenen Tore, einen Schritt um den andern vor- 
rüdt, jegt da und jet dort uns den Rüdzug verlegt und uns 
ſchließlich dahin treibt, wo er uns haben will und wo 
wir der Übergabe und Gefangennahme nicht mehr ent- 
gehen fönnen. Und von dem allem merfen wir nichts 
oder fait gar nichts. Wir leben noch immer moeiter, 
fehlecht und recht, es wird Frühling, Sommer und Winter 
und wieder Frühling, wir träumen immer weiter den 
fonderbaren Traum: das Zeben, das wir ſehen, hören, 
merfen, fei das einzige Zeben oder doch die Hauptjache, 
und wundern uns nur gelegentlich, wie uns manches doch 
fo einen ganz andern Eindrud macht als früher, daß 
wir da und dort neue Anfichten annehmen, neue Wege 
einjchlagen — warum eigentlich? — in vielem Hlarer, 
ruhiger, gewiſſer geworden find als früher. Immer noch 
fehen wir nur uns felber: unjere Freuden und Zeiden, unfere 
Sorgen und Aufgaben, unfere Fehler und Tugenden. Und 
wenn wir an Gott denken, ift uns immer noch das die 
Hauptfache, was wir von Gott denten, wie wir uns zu 
den göttlichen Dingen „ftellen“ wollen (denkt einmal: wir 
Kleinen Menfchlein zu der großen Himmelswelt!), was wir 
vielleicht an Gott haben oder nicht haben — und ahnen 
gar nicht, wie nebenfädhlich das alles ift, ahnen gar nicht, 
was alles gefchieht auf der verborgenen ewigen Geite 
unferes Lebens: wie da Gott an uns denkt, Gott uns 
nachgeht, Sott an uns fhafft, uns in die Enge treibt, 
uns die Auswege abfchneidet, bis wir die Seinigen ge- 
worden find, bis er rufen fann: „Sreuet euch mit mir: 
denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war!“ 
wie es uns Jeſus im Gleichnis vom Hirten bejchrieben 
hat. Und wenn dann vielleicht einmal die große einfache 
Erfenntnis aufbligt auch in unferem kleinen Mlenjchen- 
bewußtfein: Gott — nicht ich! Gott iſt wichtig und das 
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Große, das er an mir getan hat und daß ich ihm gehöre 
und nicht das, was ich denke, fühle, tue und treibe, das 
will er ja eben zudecken mit feiner großen Barmherzig⸗ 
feit! ja, wenn wir dann einmal fo etwas merfen, etwa 
ganz am Ende unferes Zebens oder auch mitten drin 
zweimal oder dreimal, wo fich die andere Welt da in der 
Tiefe durch irgend ein Fräftiges Zeichen bemerkbar macht 
— dann ift wahrfcheinlich dort im Derborgenen die Ent- 
fcheidung fehon gefallen, der Arieg um unfere Seele ſchon 
entfchieden, der Sieg Gottes und feiner Heere ſchon ge» 
wonnen, und unfer Merken und Derftehen Gottes fommt - 
weit bintendrein und reicht gar nicht heran an das Wun- 
derbare, das gefchehen ift: daß nun wirklich Gott es ge- 
wonnen und die Hand auf uns gelegt hat. Und wir find 
gar vergeglich und unfer Bewußtfein ift gar ſchwach, um 
das, was auf der andern Seite unferes Lebens gefchieht, 
wirklich zu falfen, und jo gehen wir vielleicht weiter und 
es wird wieder menfchelig in unferem Leben, wir denken 
nicht mehr oft daran, daß Gott etwas getan hat an uns, 
nicht mehr fo deutlich und lebendig fteht es vor unfern 
Augen. Ja, wir ftolpern weiter, leiden, fürchten uns, 
irren, jündigen, begehen allerlei Dummheiten und wiffen 
es faum, daß wir tatfächlich, auch gegen unfer Gefühl 
und das Urteil der Zeute, troß aller Enttäufchungen, Der- 
irrungen und Bitterkeiten, die immer noch da fein fönnen, 
etwas anderes geworden find: Sternlein, die jest vom 
Glanze Gottes erleuchtet find und Gott wieder helfen 
müfjen, zu leuchten in der dunflen Welt, „als die Unbe- 
fannten und doch befannt, als die Sterbenden und fiehe 
wir leben, als die Gezüchtigten und doch nicht ertötet, als 
die Traurigen, aber allezeit fröhlich, als die Armen, aber 
die doch viele reich machen, als die nichts inne haben und 
doch alles haben.“ Das hat ein fo großer Teuchtender 





re: es 
Stern, wie der Apoftel Paulus, von fich gefagt; wie wird 
es erjt von uns gelten und wahr fein! O wie gleichgültig 
tjt das, was jo ein Seelchen weiß und merkt und erfährt 
von fich felber, und vollends, was die andern Über uns 
„willen“ und plaudern — neben dem, was tatfählidh 
mit uns gefchieht auf der andern, unfichtbaren Geite des 
Zebens! Es fommt mancher feiner Zebtage nicht dazu, 
auch nur einmal fo freudig und troßig wie Paulus aus- 
zurufen: „Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein!“ 
ind es ift doch wahr, Gott ift wirflih für ihn, kann 
für ihn fein, während er vielleicht für einen andern, der 
bejtändig foldhe hohen Dinge denft und fühlt und fagt, 
noch lange nicht fein kann. Auch die größten Glaubens- 
belden haben nicht alle Tage jubeln können: Gott fei Dant, - 
der uns den Sieg gegeben hat! und der Sieg war doch 
bei ihnen, alle Sage und Stunden, troß Schwermut und 
Lliederlagen. Auch in der größten und tiefiten Ziebe unter 
Menſchen kommt es wohl nie völlig zum Porfchein und 
Ausdrud, daß Gott die Ziebe ift, und doch Lebt auch 
alle Eleine Menſchenliebe in aller Unvolllommenheit von 
der vollfommenen Ziebe Gottes. Immer und immer, wäh- 
tend wir nur die eine Seite fehen und faum etwas ahnen 
und wittern von dem, was auf der andern gefchieht, iſt 
da drüben Sott am Merk, und das allein ift ſchließ— 
lich wichtig und ernfthaft und entfcheidend! Iſt das nicht 
wunderbar, wenn wir es uns fo ausmalen: da vorne 
rumpelt und fpeftafelt die Weltgefchichte mit ihren Kö— 
nigen, Miniſtern, Generälen und Dolfstribunen, mit ihren 
Ariegsausbrüchen und SGriedensfchlüffen, mit ihren auf- 
fteigenden und niedergehenden Völkern, mit dem ganzen 
ungeheuren Getriebe der alten und neuen Kulturen, von 
China nach Ägypten und vom alten Rom bis Zu unferer 
ftolzen europäifch-amerikanifchen Zivilifation und Bildung, 
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und in die Weltgefchichte gleichfam eingemwidelt die Mil- 
tionen und Millionen von Lebensgefchichten all der Wan- 
derer Gottes: von Abraham bis zum Griechen Plato und 
bis zu Johannes auf feiner Infel Patmos, vom heiligen 
Yuguftin und feiner Mutter Monika bis zum ftillen Band» 
weber Terfteegen in Müllheim an der Ruhr, und meinet- 
wegen bis zu uns, wenn wir auch zu diefer Schar ge— 
hören wollen, mit all dem, was fo ein Menſchenleben von 
30 oder 60 oder 80 Jahren fein und werden, geben und 
nehmen fann — und nun ift das alles, was da vorne 
gefchieht, fo groß es fein, fo wichtig es in den Büchern 
ftehen mag, an fich nicht fo wichtig, deutet alles nur hin 
auf große Bewegungen, die da drüben, hinter dem 
zweiten Vorhang gefchehen, ift völlig unverftändlich und 
finnlos für den, der von den Kräften und Ereignifjen der 
andern Welt nichts weiß! Und nun find wir in diefer 
Meltgefhichte und leben diefe unfere 30 oder 80 Jahre; 
aber ob wir fie nun verftehen oder nicht verjtehen: da 
drüben marfchieren und kämpfen und fiegen die Truppen 
des Reiches Gottes, da drüben ftehen alle die Seelen, 
von den armen Heidenfeelen der Pfahlbauer und der ver- 
forenften Tataren und Kalmüden im Innern von Aſien 
bis zu unfern guten YUargauerfeelen, alle, alle vor Gott, 
und mit den Mlenfchenfeelen eben die ganze ſcheinbar fo 
verworrene MWeltgefchichte, und in der Meltgefhichte drin 
wieder all jene noch verworreneren Zebensgefchichten, und 
mit den Menfchen und ihrem Wefen die ganze fichtbare 
Melt überhaupt, die wir die Natur nennen, auch da für 
unfere Augen ein ungeheurer Anäuel von Nätfeln und 
Fragen und Duntelheiten, aber alles, alles, das Große 
und das Aleine vor Gott, und er iſt's, der da drüben 
Schafft und wirkt, er ift’s, der da drüben die wahre Welt 
aufbaut, von der wir immer nur eine Seite fehen, er 
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ift’s, der alles, alles bereit macht, bis er einmal den 
zweiten Vorhang ziehen kann, wo wir dann fehen werden, 
was wir jet im beften Gall immer nur ahnen können: 
das Derworrene aufgelöft, das Verlorene gefunden, das 
Zeere ausgefüllt, der Entblößte bedeckt, das Zerriffene ver- 
bunden, eine große, fchöpferifche, fiegreiche Ziebe als der 
Sinn, als der Anfang und das Ende hinter allem und 
in allem. Iſt das nicht etwas Wunderbares: die Bibel, 
diefes merkwürdige Buch, das uns auf allen feinen Blät- 
tern auffordert, unfer Zeben einmal anders anzufehen, 
einmal einfach zu glauben an den fiegreichen Krieg, der 
da auf der andern Seite geführt wird, und wenn mir 
vorläufig nichts oder wenig davon merken follten, daß wir 
in aller Lliedergefchlagenheit und Traurigkeit, ja auch in 
allem Unglauben drin denken können: diefer Krieg wird 
doc geführt und es wird fchließlich gefiegt werden und 
ich werde es fehen, obwohl ich es jeßt nicht fehe, fo wahr 
es Gott felber ift, der den Krieg führt. „Da ich ein Kind 
war, da redete ich wie ein Kind und war flug wie ein 
Kind und hatte kindifche Anſchläge: da ich aber ein Mann 
ward, tat ich ab, was findifch war. Wir fehen jet durch 
einen Spiegel in einem dunkeln Wort, dann aber von 
Ungefiht zu Angefichte. Jetzt erfenne ich's ſtückweiſe; 
dann aber werde ich erfennen, gleich wie ich erfannt bin.“ 


* * 
* 


Seht, an das alles habe ich denken müſſen, als ich 
unſern heutigen Tert, das ſeltſame Geſpräch zwiſchen Jeſus 
und ſeinen Jüngern auf dem Weg nach Jeruſalem, las 
und wieder las. Ich möchte heute nur auf eines hinweiſen 
an dieſer Geſchichte: wie da die Gnade Gottes am Werk 
geweſen iſt hinter dem Sichtbaren und Hörbaren — auf 
der andern Seite! 
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Satobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, find 
Jünger Iefu geworden. Gott weiß warum. Sicher nicht 
darum, weil es für die Sache Iefu eine große Förderung 
war, daß diefe beiden Fiſchersleute ihr anhingen. Sicher 
auch nicht darum, weil fie bejonders erleuchtete heilige 
Männer waren. Sicher auch nicht darum, weil fie Gott 
und fein Reich, das Iefus verfündigte, befonders tief und 
gut verftanden. Sie waren es nun einmal geworden, jie 
gingen mit ihm, fie hatten ihn lieb, fie bewunderten ihn, 
alles ganz menfchlich, einem dunflen Trieb gehorchend, 
etwa wie heute vielleicht manches in die Kirche gelommen 
ift: ohne befonderes Bedürfnis, weil die Reihe heute an 
ihm war in der Familie, Gott weiß warum; etwa jo wie 
wir vielleicht noch jahre- und jahrzehntelang in die Kirche 
gehen werden: Gott weiß warum! Aber Gott weiß 
warum! Sein Krieg um die Seelen diefer Menſchen iſt 
ſchon eröffnet; umfonft find fie ficher nicht fo lange in 
der Nähe diefes lodernden Feuers geweſen, der Tag wird 
anbrechen, der es zeigen wird: nicht umfonft! 

Kun öffnen fie den Mund und wir find fofort ganz 
im Gemwöhnlichen, Menſcheligen drin, wie es faſt immer 
geht, wenn wir den Mund öffnen; es fommt fo gar nicht 
das, was Menfchen fagen müßten, die Jeſus kennen und 
durch Jeſus Gott. „Meifter, wir wollen, daß du uns 
tueft, was wir dich bitten werden!“ O Menfchenfinder, 
ja wahrlich Kinder, die jegt mit folhen Wünfchen kommen! 
Jeſus hatte ihnen von feinem Leiden, Sterben und Auf- 
erftehen geredet, und ihre Antwort ift: „Meiſter — wir 
wollen!“ Sind fie denn blind und taub, daß fie im Augen- 
blid, wo Gott ſich anfchidt, das Größte gefchehen zu 
laffen, noch Wünfche für fich felbft haben und fich ge— 
trauen, Jeſus damit zu beläftigen? Uber im Hintergrunde 
Sott, der fie in der Arbeit hat und fie verjteht, befjer 
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als fie fich felbft verjtehen: fie dürfen noch blind und 
taub fein, fie dürfen noch fo einfältig fragen und bet- 
teln, fie befommen von Jeſus die freundliche Antwort: 
„Was wollt ihr, daß ich euch tun foll?“ 

Und nun reden fie wieder, o wenn fie doch gejchwiegen 
hätten! und das Aleine, Irdifche, Menfchelige fchlägt wie 
Mafferwogen über ihren Köpfen zufammen: „Gib uns, 
daß wir figen einer zu deiner Rechten und einer zu deiner 
Zinten in deiner Herrlichkeit!" Wie weit weg find wir 
da von den Gedanken Gottes, die Jeſus bewegten! Llichts 
gemerkt, nichts verjtanden von allem! Als ob fie dazu Jeſu 
Sünger geworden, um große Herren zu fein im Diesfeits 
oder im Jenſeits! Als ob man den lieben Gott fo brau⸗ 
chen könnte, groß dazuftehen, gerühmt und anerfannt und 
wichtig zu werden?! Aber diefe ganze Torheit dürfen fie 
denken und ausfprechen, weil Gott fie in ihrer ganzen 
Torheit drin unentwegt feinen Weg führt, weil auf der 
andern unfichtbaren Seite ihres Zebens auch etwas ge- 
fchieht. Ja, bittet nur, ihr möchtet groß und wichtig fein, 
euer fleines Perfönlein möchte glänzend und prablerifch 
im Mittelpunkt der Welt neben der Sonne ftehen! Ihr 
wißt zwar nicht, was ihr bittet, aber dafür hört ihr nun, 
was ihr hören müßt: „Könnt ihr den Kelch trinken, den 
ich trinfe und euch taufen laſſen mit der Taufe, da ich 
mit getauft werde?“ Könnt ihr den Widerjtand der 
ftumpfen Welt ertragen? Könnt ihr leiden und ftille fein 
und fehweigen und euch ganz auf Gott werfen? Niemand 
fann groß fein, der das nicht fann! Es iſt, als höre 
man es, wie Gott klopft und fchafft auf der andern Seite, 
wie alles in Bewegung ijt da drüben, 

Aber bei den Söhnen des Zebedäus fcheint noch nichts 
in Bewegung zu fommen. Wieder ein kühnes, Findifches 
Mort, mit dem fie fich fröhlich neben Jeſus ftellen: „Ia, 
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wir können es wohl!“ © ja, wir find ja Helden! Wir 
tönnen ja leiden, wir werden uns ja bewähren! 
Keinen Augenblick zaudern fie, nach dem zu greifen wie 
nach einem Spielzeug, worum Jeſus felber in Gethjemane 
ſich wund gerungen hat vor Gott. Unbegreiflicher ber- 
mut in diefem: Ja, wir können es wohl! Und wahr- 
haftig: fie dürfen auch das, dürfen fich felber und ihre 
Kräfte fo fchleht fennen, dürfen fo übermütig fein. 
Gott ift wunderbar in feiner Geduld, weil er weiß, mo- 
hin es mit uns geht — wunderbar in feiner Kunft, uns 
in unferm Unfinn ruhig gewähren zu lafjen, weil bei ihm 
der Sinn fihon vorhanden ift, der zulegt fich ergeben 
muß — wunderbar in feiner Güte, uns immer wieder 
mit Sa zu antworten, wo wir längit ein barfches, tra- 
gifches Hein verdient hätten, weil er eben den Willen 
und die Macht hat, ſchließlich alles in einem göttlichen 
Ja und nicht in einem teuflifchen Nein endigen zu laſſen. 
Und fo beißt es auch jest: Ja, ihr werdet Helden 
werden, ihr werdet leiden dürfen, ihr werdet eintreten 
in die Reihe von Pilgern, Kämpfern und Duldern, die 
hinter Iefus hergeben follen. „Ihr werdet meinen Kelch 
trinfen und mit meiner Taufe getauft werden!“ Alles, 
alles ſoll gefchehen, befjer und fchöner als ihr meint, und 
auf euer Wünfchlein, groß und wichtig zu fein, werdet 
ihr, wenn ihr jene Probe beitanden habt, von jelber gerne 
verzichten! Da vorne der Übermut des Jakobus, da 
drüben Gott, der bereits jet den Mut fieht, den derfelbe 
Jakobus zeigen wird, wenn dereinit die Henker des Herodes 
nad) ihm greifen werden. Da vorne der Unverftand des 
Sohannes, da drüben Gott, der darüber hinwegſieht auf 
den göttlichen Derftand, der einit in demfelben Johannes 
teif werden wird. 

Aber noch find wir in der trüben Gegenwart. Pie 
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andern zehn Jünger miſchen ſich ein in das Geſpräch, 
unwillig, mit Recht aufgebracht über die Anmaßung der 
Zebedäusſöhne. O, ſie merkten es ſo gut, die andern zehn, 
wie die beiden ſich irrten mit ihren Reden. An andern 
fällt es uns ja immer auf, wie klein, wie menſchelig die 
Menſchen ſind. Zehn Paar ſcharfe Ohren haben es wohl 
gemerkt, wie wenig Jakobus und Johannes Gott ver- 
ftanden! Zehn hurtige Zungen waren gerne bereit, dem 
Heiland zu helfen, fie zurechtzufegen. Spitzige Zeigefinger 
ftechen in die Zuft, flinfe Worte fchwirren hin und her: 
Wohl verftanden...! Ganz entfchieden....! Ein- für 
allemal. ..! In grimmigem Ernit furchen fich die Stirnen 
und hinter den Stirnen wühlen und bohren und graben 
die Gedanken — um Gott! Menſchenkinder, die einander 
— Gott erflären, eifrig, hißig werden über — der Wahr- 
heit, zornig einander anfahren zulegt wegen — der Liebe! 
Seltſamſtes aller Schaufpiele: Menſchen, die ſich Gott 
erklären, die um Gott jtreiten, fih um Gottes Willen 
beleidigen und wehe tun! Wie weit, weit weg wird da 
Gott fein? Llein, ganz nahe! Sie dürfen wirklich auch 
das, dürfen fich die Meinung fagen, die zehn Demütigen 
den beiden Hochmütigen, dürfen räfonnieren und ftreiten 
— das iſt ja alles nur der Vordergrund! Gie werden 
einmal zue Ruhe fommen. Sie werden das Räjonnieren 
und Aritifieren und Disputieren einmal aufgeben. Sie 
werden einmal einig fein. Für Gott ift fehon jebt da, 
was einjt fein wird: „Da der Tag der Pfingiten erfüllet 
war, waren fie alle einmütig beieinander.“ Mögen fie 
auf dem Weg nach Ierufalem zanfen, die Wahrheit ift 
jegt fchon Wahrheit. Die Antwort, die ewige Antwort 
auf allen Zank ift jegt ſchon da und wird ausgefprochen 
mitten in die Elirrende Rechthaberei hinein: „Ihr wiſſet, 
daß die weltlichen Fürften herrfchen und die mächtigen 
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unter ihnen haben Gewalt. Uber alfo foll es unter eud) 
nicht fein. Sondern welcher will groß werden unter euch, 
der foll euer Diener fein und welcher unter Euch will 
der Dornehmfte fein, der foll aller Anecht fein. Denn 
auch des Menfchen Sohn ift nicht gefommen, daß er ihm 
dienen Iaffe, fondern daß er diene und gebe fein Zeben 
zur Bezahlung für viele.“ So iſt's eben, und wenn es 
für fie jegt noch nicht fo ift, fo iſt's darum nicht weniger 
fot Es „geht über ihre Köpfe hinweg“, fie „können nichts 
damit machen“. Gut, aber fie haben es gehört. Pie 
Berge, die Bäume, der Himmel haben es gehört, es iſt 
gefagt, das genügt, einmal werden es aud die 
Menſchen faffen. Unverftanden, unerfannt geht Jeſus 
felbft vor ihnen ber. Es tut ihm leid, daß fie ihn nicht 
verftehen, aber fo wichtig ift das nicht: die Hauptfache 
ift, daß er feinen Weg geht und alle diefe Gottesgedanten 
vom PDienen und Anecht fein und fein Leben hingeben 
aus Worten zu Taten madt. Sind fie erſt Taten, fo 
werden auch die Worte verjtanden werden. 

Sit es nicht wirklich fo gefommen? Jakobus und 
Johannes durften noch Lange ſchwache menfchelige Menſchen 
fein. Sie find es in gewiſſem Sinne bis an ihr Ende 
geblieben. Engel find fie nicht geworden. Uber hinter dem 
zweiten Vorhang friegte und fiegte Gott und gewann 
ihre Seelen. Keines ihrer törichten Worte war umfonft 
geredet. Die ewigen Antworten Gottes wurden doch alle 
wahr an ihnen. Ihr unverftändiger, unbeholfener Glaube 
an Iefus wurde nicht verworfen. Gott verftand fie, ob» 
wohl fie ihn nicht verftanden. Gott machte aus ihnen, 
was er wollte. 

Mie wird das fein, wenn wir’s einmal fehen dürfen, 
wie Gott auch hinter unferm armjeligen, nichtigen, 
kleinen „Chriftentum“ recht behält! Wird er recht be- 


halten können? Werden wir es wert fein, daß er fi 
auf der andern Seite unferes Zebens fernerhin um uns 
bemüht? 

„O welch eine Tiefe des Reichtums, beide der MWeis- 
beit und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich find 
jeine Gerichte und unerforfchlich feine Wege! Denn wer 
bat des Herrn Sinn erkannt und wer ift fein Ratgeber 
gewefen? Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, daß 
ihm werde wieder vergolten? Denn von ihm und durch 
ihn und zu ihm find alle Dinge. Ihm fei Ehre in Ewig⸗ 
feit !“ 


Dergebung der Sünden 


Karfreitag 


Chriftus hat ausgetilgt die Handfchrift, die wider uns war, welche 
durch Sagungen entftund und uns entgegen war und hat fie aus dem 
Mittel getan und an das Kreuz geheftet. Aoloſſer 2, 14. 


m Karfreitag kommt man leicht in Derfuchung, Böfes 
und Trauriges zu denken über den Menſchen. Es ift 
ja Mar: da iſt der Menfch auf der Anklagebank. Der 
Menſch Hat Chriftus verworfen und ans Kreuz gebracht. 
Er bringt ihn noch jeßt ans Kreuz. Ift nicht ganz Europa 
heute ein großes Solgatha, auf dem die Mlenfchen noch 
heute rufen wie vor 2000 Jahren: wir wollen nicht, 
daß diefer über uns herrfche! auf dem Chriftus noch heute 
bluten muß in Millionen feiner Brüder? Ja, fo find wir 
Menfchen! Es läge fo nahe, heute darüber zu reden! Erwartet 
ihr’s nicht beinahe? Seid ihr nicht ſchon gerüftet darauf: 
nun fommt’s wieder an den Tag, wer wir find und was 
wir tun und was wir fchließlich anrichten! und feid ein 
wenig fcheu beim Gedanken an die Wahrheiten, die nun 
wie Scheinwerferlichter über uns fommen könnten? O unfer 
Karfreitagsernſt! O unfre feierliche, etwas ängftliche Kar- 
freitagsftimmung! © diefe Anklage gegen die Menjchheit 
und ihre Sünde und Not, an die wir heute unwillfür- 
lich denten müffen, wo wir an den Tod des Heilands 
denfen. 
Das Schlimmfte ift ja, daß diefe Anklage eigentlich 
immer vorhanden ift, nicht nur heute, auch wenn wir 


ee 


noch fo eifrig bemüht find, fie zu überſehen und zu ver- 
gefjen. Sie breitet fich doch wie ein Schatten aus über 
unfer ganzes Zeben. Wenn wir überhaupt einmal nad)- 
denfen über das Zeben — und wir werden ja von Zeit 
zu Zeit gezwungen dazu — fofort ift diefe Unflage da, 
bald mehr gegen uns jelbjt gerichtet, bald mehr gegen 
. andere. Wenn oberflächliche, glüdliche, gutmütige Menfchen 
gelegentlich einen Ruck befommen, daß fie tiefer, grünölicher, 
ernfter werden, jo iſt das Erfte, was jie zu ihrer Be- 
trübnis kennen lernen müffen von diefem Ernſt des Zebens: 
diefe Anklage, diefer Vorwurf, diefer Proteft, der gegen 
die Menfchheit und ihre Urt erhoben werden muß. Wenn 
einer im öffentlichen Zeben nicht nur mitmachen, fondern 
mit fauberem Gewiſſen mitmachen will, dann muß er 
vor allem anflagen, proteftieren, ſchreien gegen die Mächte, 
die im Staat und in der Gefellfchaft herrfchen, je ernfter 
es ihm ift, um fo ſchärfer. Wenn es einem Pfarrer ernit 
wird nicht nur mit feinem Amt und feiner Stellung, 
fondern mit dem Worte Gottes, das einmal wieder gejagt 
und gehört werden follte, fo fann er vielleicht jahrelang 
nichts tun als eben anflagen, anflagen oder es wird doch 
alles, was er zu fagen vermag, nicht ganz mit Unrecht 
als Anklage gegen die Menfchen verftanden werden. Es 
ift ein ganz furchtbarer Drud, unter dem wir da eigentlich 
ftehen und das Zurchtbarfte ift, daß wir uns geftehen 
müffen: es fann nicht anders fein. Denn das willen alle, 
die fich felber und das Zeben auch nur ein wenig kennen: 
fo wie wir au nur mit einem Ginger hindurchſtoßen 
durch die dünne Schicht von menſchlicher Gerechtigkeit 
und Sicherheit und Wichtigkeit, auf der wir ſcheinbar jo 
ruhig wandeln, fofort ftoßen wir auf den feurigen, unter- 
irdifchen Grund diefer großen Anklage, die einfach alles 
was wir find und treiben, in Stage ftellt: Was macht 
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ihr aus eurem Zeben? was für eine falfche verkehrte 
Melt baut ihr euch tagtäglich auft wieviel Züge und 
Unrecht fit da im Innerſten! wie fchändet ihr euch ſelbſt! 
wie mißbraucht ihr eure Brüder! wie läftert ihr den 
Slamen Gottes mit eurem Wefen! Adam, wo bit du? 
Kain, wo ift dein Bruder? Das ift der Schatten, der 
über unferm Zeben liegt. 

Die Kirche fteht jahraus, jahrein tief in diefem Schatten. 
Das iſt ja der Ort, wo von Gott geredet wird und was 
fann uns anderes einfallen bei der Erinnerung an feinen 
!lamen, als daß er bei uns nicht geheiligt wird. Bei 
der Erinnerung an fein Reich, als daß wir es nicht zu 
uns fommen laffen, bei der Erinnerung an feinen Willen, 
als daß er auf Erden nicht gejchieht wie im Himmel. 
Das Beite, was die Kirche von Gott zu fagen weiß, lautet, 
daß er uns mit uns felbjt und den andern unzufrieden 
mache. Wenn fie es nur lauter fagen würde! Aber fein 
Wunder andrerfeits, daß man diefer im beiten Fall an- 
fFlägerifchen Kirche gern aus dem Weg geht! 

Alle Beftrebungen und Bewegungen, die auf den Fort- 
ſchnitt der Menfchheit abzielen, jtehen tief in diefem Schatten. 
Wem es ehrlich darum zu tun ift, den Urmen zu helfen, 
der muß die Reichen anklagen. Wer ehrlicherweife etwas tun 
möchte gegen die Crunkſucht, der muß gegen unfere gefell- 
Ihaftlichen Sitten proteftieren. Wer ehrlich für den Frieden 
ift, der muß fich gegen unfre Regierungen und regierenden 
Areife wenden. Überall diefer Schatten von Anklage, 
unter dem die, die fie erheben, genug zu leiden haben 
und fein Wunder wiederum, daß fo viel Gutes und Nötiges 
nicht getan wird, weil viele nur zu deutlich fpüren: wenn 
ich ehrlich dabei fein wollte, müßte ich vor allem auch 
alle diefe Anklagen, die fich unvermeidlich einftellen, auf mich 
nehmen und da drüden wir uns gerne, wenn wir können. 
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Ja überhaupt: wer ein ernfter Menfch wird, fteht tief 
in diefem Schatten; denn was fann „ernjt werden“ an- 
deres bedeuten, als: diefe Anklage ertennen, die gegen 
jeden einzelnen Menfchen erhoben it, und ihr recht geben. 
Wenn ein Menfch ernft wird, fo wird ihm die Sünde 
groß und wichtig. Sagt uns das nicht unfer Gewiſſen, 
die Bibel, der Pfarrer? Und haben fie nicht recht? Halten 
wir nicht gerade in chriftlichen Kreiſen den für den 
berrlichjten Sottesmann, der uns. am Schärfſten unfre 
Sünde vorhält, befchreibt und fehredlich macht? Aber 
freilich, fein Wunder, daß fo viele Menfchen nicht ernit 
werden wollen?! Sie fliehen vor dem großen Zebensjchatten, 
vor der Anklage, die gegen uns Alle befteht und können 

ihr doch nicht entrinnen und wenn wir nicht hören wollen, 
müffen wir fühlen — und wenn wir nicht ernft werden 
wollen, fo ift das Zeben, fo wie es ift, ernjt genug und 
irgendwie und irgendeinmal erreicht die große Anklage 
einen jeden. 

Diefe Unklage nennt der Apoftel Paulus „die Hand- 
fchrift, die wider uns ift“. Es liegt unendlich nahe, am 
Karfreitag, unter dem Areuze Chrifti, das die Menſchen 
aufgerichtet haben, diefe Handfchrift zu entrollen und es 
zum fo und fo vielten Male auszufprechen: fo find wir 
Menfhen! Was tft das für eine unbegreifliche Kühnheit, 
mit der es Paulus nun wagt, uns zu antworten: Nein, 
gerade das nicht, am Karfreitag nicht und aud) fonjt 
nicht? Es ift alles wahr, was in der Handfchrift Iteht, 
die wider das ift. Es ift 10 mal wahr, 100 mal wahr, 

es ift nur zu wahr! ©, ihr moralijchen, fozialen, teli- 
giöfen, demofratifchen und andern Kläger und Ankläger 
der Menſchheit, es iſt alles ſo wahr, ſo wahr was ihr 
vorbringt. Uber ganz wahr, im tiefſten Grunde wahr 
iſt etwas anderes. Höret: „Shriftus bat ausgetilgt die 
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Handfchrift, die wider uns war, welche aus Satzungen 
entftund und uns entgegen war und hat fie aus dem 
Mittel getan und an das Kreuz geheftet.“ So iſt gerade 
auf Golgatha der Menſch nicht verurteilt worden? Llein, 
gerade dort ficher nicht! So iſt die Anklage, die wir ver- 
nehmen und über die wir erjchreden, wenn wir ernft 
werden, nicht das Tiefſte, Eigentliche im Zeben? nicht 
das wahre Wort Gottes an uns? Nein, es gibt etwas 
Tieferes: Gott hat ein Wort geredet, das ift noch wah- 
rer als diefes. So ift der Ernft, der Ernft des Zebens, 
der Ernft der Sünde, der Ernft des „guten Willens“ gar 
nicht das, was Gott im Grunde bei uns fucht? Nein, 
wir müfjfen zwar ernjt werden, wir müjfen in den Ernit 
hinein und durch den Ernſt hindurch, aber wir follen 
auch darin nicht fteden bleiben; denn was Gott im 
Grunde von uns will, ift etwas anderes. So ift es aljo 
nichts mit der traurigen, ſchwarzen Karfreitagsftimmung, 
die ja ihre dunklen Flügel über unfer ganzes Zeben aus- 
breiten möchte, in der wir uns willig alles Böfe und 
Traurige über die Menſchen möchten fagen lafjen? Llein, 
es iſt wirklich nichts damit, oder was damit ift, ift menfch- 
lich, nicht göttlich. So dürfen wir alfo vor dem Kreuze 
des Heilands nicht feufzen, fondern aufatmen? Ja, eben 
gerade fo ijt’s gemeint! So haben wir alfo aus dem 
Munde Gottes noch etwas Größeres zu vernehmen, als 
die feufzende Anklage: ® ihr Menſchen! Jawohl, wir 
müffen es nur hören wollen! Go gibt es aljo etwas 
Ernfteres als unfern feierlichen, tragifchen, dunklen Ernft? 
Ja, ja, es gibt den Ernft Gottes, der unfre Feierlichkeiten 
gar nicht nötig hat! Go iſt der Karfreitag eigentlich fein 
Trauertag, fondern ein Freudentag! Ja, das eben ift’st 
Und wo bleibt die Handfchrift, die wider uns ift? Chri- 
ftus bat fie ausgetilgt, aus dem Mlittel getan, an das 


Kreuz geheftet. Sie iſt erledigt und abgetan und außer 
Kraft geſetzt durch das neue, wahre Wort Gottes, das 
am Karfreitag aller Welt eröffnet worden iſt. Das wollen 
wir heute, unter dem Kreuze des Heilands hören, aber 
für heute und morgen, für das ganze Zeben. 

Woher jtammt fie denn eigentlich, diefe „Handfchrift, 
die wider uns iſt“? Und der Ernft, mit dem wir fie an- 
ftarren und den wir dann doch fo gerne wieder abfchüt- 
teln möchten, wenn wir nur fönnten? Don Gott! denten 
wir. Sa, von Gott wird er wohl irgendwie herkommen, 
aber vielleicht in ganz anderer Weife, als wir meinen. 
Mie merkwürdig ift doch die Tatfache, an die wir uns 
foeben erinnert haben: Schon das Volk Israel fonnte 
am Berge Sinai von Gott nichts wahrnehmen als Donner, 
Blitze und Rauchwolken, vor denen fie ſich entfeßt nieder- 
warfen. Wir verjuchen es, an Gott zu denken oder über- 
haupt an etwas Höheres — und fofort müffen wir feufzen: 
O, was find doch wir Menſchen! Wir vernehmen die 
Stimme des Gewiſſens — und erjchreden. Die bisherige 
Oberflächlichkeit verleidet uns — und wir werden betrübt. 
Mir befehren uns — und werden bitterfaure Gefchöpfe, 
denen die andern weit aus dem Wege gehen. Wir ver- 
ſuchen's, die Wahrheit zu jagen, wie wir das nennen — 
und unfre Stimme tönt heifer und freifchend, daß alles 
Savonläuft. Wir möchten neue Wege eröffnen und ein- 
ſchlagen — und bringen es nicht weiter als bis zu mißlichen 
Abrechnungen und Auseinanderfegungen mit anderen 
Manderern. Wir find Pfarrer — und aus unfern Pre- 
digten flingt nur das Nein ganz laut und bejtimmt und 
verjtändlich heraus. Wir find Zuhörer — und wir hören 
nur Angriffe und Sticheleien. Wir find Sozialiften — und 
fönnen nur fohelten und keitifieren oder werden doch fo 
verjtanden. Wir find der Präfident Wilſon und möchten 
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der halben Welt den Srieden verfündigen — und müfjen 
felber die andre Hälfte der Melt auch noch in Brand 
ftecten. Wir möchten Gott lieb haben — und müfjen ihn 
fürchten. Wir möchten etwas für die Menfchen tun — 
und müffen ihnen den Krieg erklären. Mir möchten ehr- 
lich fein — und je ehrlicher wir werden, umfo tiefer 
treten wir hinein in den Schatten der großen Anklage. 
Gerade wenn wir „ernft“ werden, wird es eigentlich ganz 
bös. Gerade wenn wir, menfchlich geredet, auf die höch⸗ 
ſten Gipfel ſteigen, wird unſre tiefſte Tiefe offenbar. Je 
mehr Licht, um fo mehr Schatten. Se mehr Eifer, um jo 
mehr Sünde. Se mehr Moral und Ideale, um fo mehr 
Unmahrheit und Zieblofigkeit. Je mehr Urteil, um fo mehr 
Derdammnis. Je mehr Chriftentum, um fo mehr tatfäch- 
liche Gottloſigkeit. Was find das für merfwürdige Tat- 
fachen! Und doch müffen wir ja ehrlich und ernit wer- 
den, an Gott glauben, hohen Zielen nadhitreben, die 
Wahrheit fagen und hören. Ja, wir müjfen und find 
doch eigentlich fo unglücklich dabei, weil doc) immer wie- 
der nur „die Handfchrift, die wider uns ift“ zum Por- 
fchein kommt, die Anklage, die uns jelber trifft und die 
wir felber gegen andere fchleudern müfjen. Haben wir 
nicht Alle etwa ſchon die Glüdlichen beneidet, die bei 
ihren Geſchäften, Geſchwätzen und Unterhaltungen wenig- 
ftens für eine Zeitlang das Alles vergefjen können? 
Miürden wir es ihnen nicht gleich tun, wenn man es auf 
die Länge könnte? ©, was gäben wir darum, wenn 
wir einmal diefem Donnern und Bligen vom Sinai, die- 
fem fehredlichen Gott, der immer gegen uns und gegen 
die Menfchen ift, entrinnen könnten! — Sit das Gott, 
mit dem wir es da zu tun haben oder find nicht alle 
diefe Tatfachen der Beweis, daß wir es eben gerade nicht 
mit Gott zu tun haben? O ja, eine Erinnerungan 


Gott iſt fie ſchon, „die Handſchrift, die wider uns iſt“. 
Wenn es nicht Gott wäre, der irgendwie hinter dem 
Allem ſteht, dann könnten wir es leicht damit nehmen. 
Es iſt eine Erinnerung an Gott, wenn wir uns ange- 
tagt fühlen und andere anflagen müffen. Uber nur eine 
menſchliche Erinnerung, in der alles ganz anders gemwor- 
den ift. Wir haben den Sinn Gottes vergeffen. Der Sinn 
Gottes iſt nicht wider uns, fondern für uns. Gott meinte: 
ihr dürft, ihr könnt gut fein! Wir verftanden: wir müſſen 
brav_fein! — Gott ſchenkte uns die Freiheit des guten 
Millens. Wir machten daraus den Zwang der Moral, 
— Gott meinte: Zeben! Wir überfegten: Kirche und 
Pfarrer, Schulmeifter, Partei und Polizeit — Gott 
dachte: Sreude! Mir dachten: grimmiger Ernſt, je tüch- 
tiger ein Menſch ift, um fo ernfter. — Gott meinte: Kraft! 
Mir verftanden: Eifer, Unruhe, Aufregung, haftige Worte 
und Bewegungen. — Gott meinte: Liebe! Wir verftan- 
den: unangenehmes Drängen und Treiben, mit dem mir 
uns gegenfeitig das Zeben verleiden. So haben wir den 
Sinn Gottes immer falſch verftanden. So haben ſchon 
die Pharifäer und Schriftgelehrten Gott nie verftanden. 
So mußte „die Handfchrift, die wider uns ift“ entftehen 
aus den „Sagungen“ und entjteht immer wieder. Ta, fie 
muß, es fann gar nicht anders fein, als daß wir uns 
immer wieder in diefe Sabungen verrennen, immer und 
überall auch nur diefe Satungen hören: in unferm Ge- 
wiſſen, in der Bibel, in der Kirche, in der Zeitung, in 
unfern Geſprächen: überall müfjen uns diefe Satungen 
anflägerifch entgegenbligen — weil wir eben Gott nicht 
begreifen, weil Gott uns ein Srembder ift, ja weil er gar 
nicht da ift, oder vielmehr: weil wir in feinem Rüden 
find. Es ift Gott, der uns erfchredt und peinigt mit der 
Anklage, die uns überall bedroht und doch eben nicht 
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Sott feldft, fondern eigentlich nur die verkehrte Erinne- 
tung an ihn, die wir uns bewahrt haben. Wie es Spiegel 
gibt, in denen alles auf den Kopf geftellt und verzerrt 
erfcheint, fo fehen wir Gott in dem verfehrten Spiegel 
all der Gedanken, Meinungen, Grundfäge und Gewohn⸗ 
heiten, die man Moral, Chriſtentum, Religion, Partei, 
Ernſt des Lebens nennt und die doch nur aus uns ſelbſt 
ſtammen und aus unſrer Gottesfremde. Es iſt Gott, der 
uns erfcheint in diefen „Fürſtentümern und Gemaltigen,“ 
die uns da beherrfchen, aber eben der Gott, sen wir 
zu fafjen vermögen, die wir Gott ſelbſt nicht erkennen, 
das Gefpenft Gottes gleichfam. Und je mehr wir eifern 
und ernft find — ohne Gott, deito weniger verftehen wir 
ihn, defto mehr entfernen wir uns von ihm. Wir wiffen 
das Gute, und es ift defto fehlimmer für uns, daß wir 
es nicht tun. Wir glauben an Gott, und es wird uns 
um fo deutlicher, daß wir vor ihm nichts find. Wir find 
Chriften und wenn wir das fein wollen, müſſen wir ent» 
weder ganz verzweifelt und bös werden oder, wie es 
auch vorfommt: ganz gleichgiltig, gemütlich und oberfläch- 
ich. „Das Gefeß richtet Zorn an.“ „Das Geſetz ift zwifchen- 
hineingefommen, damit die Sünde um fo mächtiger würde.“ 
„Sch elender Menfch, wer wird mid) erlöfen aus diefem 
Seibe des Todes?“ Gott ift gegen uns. 

Aber halt! In diefem Irrgarten, der aus unferer 
verkehrten Erinnerung an Gott entitanden ift, müffen 
wir ja nicht irren. Gott hat ihn nicht gebaut. Gott 
zwingt uns nicht, uns darin müde und frank zu laufen. 
Was hat denn Jeſus getan? Er hat den vergefjenen, 
mißverftandenen Sinn Gottes wieder ans Licht gebracht. 
Er hatte nicht nur eine Erinnerung an Gott, fondern 
Gott ſelbſt. Ihm war Gott nicht fremd, fondern das 
Slatürlichfte und Bekannteſte, nicht fern, fondern das Flahe- 
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Tiegendfte. Er fah ihn nicht im verkehrten Spiegel, fon- 
dern von Angeſicht zu Angeſicht. Ihm war er darum 
nicht ein Schreden, fondern eine Freude, das Gute fein 
Zwang, fondern die Freiheit, die Liebe fein Müſſen, fon- 
dern ein Dürfen und Wollen und Tun. © wie ift im | 
Zeben des Heilands das eigentliche verborgene Weſen 
Gottes fo wunderbar und vollitändig an den Tag ge- 
fommen: der lebendige Gott, der feine Kirche, noch Schule, 
noch Polizei, noch Partei, noch Behörde braudt, um 
alles Böfe vergeben und alles Gute von felbft wachſen 
zu lafien. Der ftarfe Gott, der feine frampfhaften An- 
ftrengungen und Kämpfe braucht, fondern nur ein Wort 
fpricht, jo fallen die Feſſeln der Sünde, die Schlöfjer des 
Mammon, die Burgen der Krankheit, ja die Bande des, 
Todes. Der Gott, der die Liebe felber ift, der gar nichts 
bejonders Ziebes zu fagen und zu tun braucht, weil nichts 
als lauter Ziebhaben von ihm zu mir, zu uns, in die 
Melt hineintommt. Geht, das war Jeſus: der Menſch, 
dem Gott das Gemwöhnlichfte, das Gemeinfte war. Und 
doch auch nur ein Menſch und nicht ein Engel, auf diejer 
Erde lebend und nicht auf einem befjfern Stern! Alle 
Sünde und Lot der Menfchen hat er am eigenen Zeib 
erfahren, hat auch den Tod fchließlich auf fi) genommen 
und ijt fo in allem ganz hinein gegangen in unjre große 
gottfremde Welt. Und auch jenes Schredlichite hat er an 
fich felber erfahren: wie nun die Menſchen, weil fie Gott 
nicht verftehen, ftatt Seifen „sie Handfchrift die wider 
uns ift“ entrollen müffen. Denn, die ihn verworfen und 
gefteuzigt haben, das waren nicht einfach die „Sünder“, 
die Herrenmenfchen und Genußmenfchen und Geldömenfchen, 
die wir für den Krieg und alles Böſe verantwortlich) 
machen möchten, fondern vielmehr gerade folche fromme, 
gerechte, eifrige, befehrte, ideal gefinnte, für Gott und 
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das Gute begeifterte und das Schlechte higig befämpfende 
Ankläger, wie wir alle es find und wie gerade die Beſten 
unter uns es fein müffen. Er hat ſich gerade unter die 
große Anklage geftellt, mitten hinein in den dunklen 
Schatten von Gefes und Zorn, in dem wir find und 
feufzen. Er hat fih als „Sünder“ verwerfen und aus- 
ftoßen und binrichten Taffen von den Gerechten. Und hat 
feinen Augenblid den Spieß umgekehrt gegen fie, wie wir 
es fo gerne tun! Hat nicht gejcholten, da er gefcholten 
wurde, wie wir es tun und tun müſſen — weil uns Gott 
jo fremd iſt. Ift nicht losgebrochen zu Verteidigung und 
Gegenangriff, wie unjereins es tut für feine „Sache“, 

die eben nie die Sache Gottes ift. Hat ihnen ihre Gottlofig- 
keit nicht angerechnet und vorgehalten als überlegener 
Gegenfpieler, wie wir es im Brauch haben, weil wir von 
Gott nichts wiffen — fondern hat fie fo gut begriffen in 
dem, was fie taten, begriffen mit einer großen verftänd- 
nisvollen Barmherzigkeit: Pater vergieb ihnen, denn fie 
wiſſen nicht, was fie tun! Hat feine ganze furchtbare Llot, 
die ja nur von den Menfchen fam, nicht als Anklage 
gegen die Menſchen gerichtet, fondern als Flehen und 
Rufen, im Namen aller Menfchen, auch feiner Feinde, zu 
Sott: Wie lange, wie lange foll es hier ohne dich gehen? 
„Nein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen ?“ 
Iſt aber von Gott nicht gewichen, hat fich nicht hinein- 
gelaffen in die Atmoſphäre des gerechten Scheltens, Pro- 
tejtierens und Derurteilens, fondern hat bis zule&t alles 
nur von Gott erwartet, von Gottes Kraft und Liebe, die 
er vertreten mußte, hat bis zuleßt den ungetrübten Sinn. 
Gottes leuchten laffen, hat mitten drin im Schattenreich 
der Anklage ein neues Gebiet gefchaffen, das Gebiet des 
lebendigen Gottes. Geht, das hat Jeſus am Karfreitag 
getan, 
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Damit hat Jeſus eine neue Zeit eröffnet und das ift 
die Zeit, in der wir ftehen. Darum feiern wir auch im 
Abendmahl den „neuen Bund“ in feinem Blute. Die Zeit 
vor ihm war die Zeit. der. Menfchen — ohne Gott. Die 
Zeit nach ihm ift die Zeit Gottes — bei den Menfchen. 
Dor ihm lag die Welt im Schatten Gottes, jeßt in feinem 
Lichte. Deshalb galt und beftand vorher die Anklage, „die 
Handfchrift, die wider uns ift“ und die Menfchen hatten 
an nichts Wichtigeres zu denken alsan das Böfe, als an 
ihre Sünde. Jetzt aber ift die Anklage aufgehoben, die 
Handichrift ausgetilgt, wir haben Wichtigeres zu denken 
als an unfere und anderer Sünden: es gibt Sreiheit, es 
gibt Freude, es gibt Leben! Vorher vernahmen wir nur 
das bittere verwerfende „Kein“ — aber es war ja nur 
unfer verfehrtes Bild von Gott, von dem dieſes „Llein“ 
berfam — nun ift der lebendige Gott offenbar geworden 
und er jagt „Ja“ zu uns. Das iſt die gewaltige Wendung 
der Dinge. „It jemand in Chrifte, fo ift er eine neue 
Kreatur, das Alte ift vergangen, fiehe es ift alles neu 
geworden.“ 

Du feufzeft: Ach, wenn es doch wahr wäre! Gieh, 
dazu bift du heute, am Karfreitag, in die Kirche ge- 
fommen, um es zu hören: Das ift wahr! In Chriftus, 
in feinem Blute ift’s wahr geworden für alle Zeiten, 
für die ganze Melt! Du befinnft dich: aber wir jtehen 
doch immer noch unter der Anklage, wir denken und jagen 
‘doch noch immer fo viel Böfes und Trauriges über uns 
felbft und über die Zeutet und können nicht anders! Ta, 
fieh, dasift’s eben: daß wir unsimmer noch fo vielüber uns 
felbft und über die Leute befinnen, ftatt uns einmal über 
Chriftus und das neue wahre Gotteswort von der Vergebung 
der Sünden zu befinnen. Wenn wir das täten, dann könnten 
wir anders. Sieh auf die Menſchen und auf das Menſch— 
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liche, dann gilt und befteht die. Anklage! Sieh auf Gott, 
dann bejteht fie nicht mehr! Je mehr wir nad) unten 
jehen, um fo mehr erfahren wir vom Zorne Gottes, der 
aus dem Geſetz fommt. Je mehr wir nach oben fehen, 
defto mehr wird und wächſt die Freude, die von Chriftus 
fommt. 

O wir armen, ernften, feierlichen, gravitätifchen, an⸗ 
klägeriſchen Menſchen mit all unfern Meinungen, Stand» 
punften und Urteilen in unferm großen Irrgarten von 
Gedanken und Sabungen: Ja, wir können nicht anders 
— ohne Gott! Uber mit Gott fönnen wir anders. Gott 
felber hat die Anklage und das Urteil aufgehoben. „Chrijtus 
bat ausgetilgt die Handfchrift, die wider uns war, welche 
von den Sabungen entjtand und uns entgegen war, und 
bat fie aus dem Mittel getan und an das Kreuz geheftet.“ 
Im Tode des Heilands hat diefes Alte aufgehört. „Das 
ift mein Zeib!“ „Das ift mein Blut!“ Da haben wir 
die Zeichen der neuen Welt, die zu uns fommen will. 
Marum follten wir nicht anders fönnen? Warum follten 
wir felbjt gegen uns fein, wenn Gott für uns ift? 


Ewiges Zeben 
Oftern 
Chriftus bat ausgezogen die Fürftentlimer und die Gemwaltigen 


und hat fie fchaugetragen öffentlich und einen Triumph aus ihnen ge 
macht durch fich felbft. Koloffer 2, 15. 


MI dürfen heute einen Triumph mitfeiern. Wie der 
Frühling jest bald uns alle herausholen wird 
aus unfern Stuben und Kammern in die Gärten, auf die 
Selder, in die Wälder, wo die warme Sonne uns wohl- 
tun will, fo ruft uns jeßt der Liebe Gott heraus aus all 
den Häuslein unfrer Meinungen und Gedanken und Vor—⸗ 
urteile, unfrer Sorgen, Betrübnifjfe und Zörne, holt uns 
herunter vom hohen Roß unfrer Standpunfte, kehrt fie 
um, unfre Einbildungen, wie man einen alten Mantel 
umfehrt und an die Zuft hängt, führt uns hinaus vor 
unfte engen Türen auf die Straße, daß wir den Himmel 
fehen fönnen und auch eins dem andern ins Geficht und 
fagt zu uns: Nun wird ein Geft gefeiert, nun laßt ein- 
mal alles, was ihr könnt — und febt, was ich fann. Seht 
einmal, was ich getan und vollbracht habe, während ihr 
am Rechnen und Studieren, am Zanfen und die Fauſt 
machen, am Weinen und Geufzen waret, während ihr 
eure gefcheiten Gefichter machtet und eure Elugen Sprüche 
tatet und die Hände verwarft und mit geimmigem Ernit 
euer Kleines Leben lebtet. Nun feht einmal, was unter- 
deffen gegangen ift und freut euch darüber: Chrijtus iſt 


auferftanden! Das iſt Oſtern: das was Gott getan hat, 
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während wir Menfchen mit unfern harten diden Köpfen 
unfern Weg rannten, während wir mit unfern fleinen 
Tüden und Llarrheiten uns felbft und den andern das 
Seben verdarben, während wir den Nlammon anbeteten 
und Arieg führten und Not litten in diefer dunklen Welt, 
die fo voll ift von ragen, Rätfeln und Schwierigfeiten. 
Das ift Oſtern: daß während dem allem Jeſus Chriftus 
auferftanden ift von den Toten am dritten Tage. Und 
jeßt werden wir eingeladen, da ein wenig dabei zu fein 
und uns mitzufreuen bei der großen Freude Gottes, die 
jegt ift im Himmel. 

Ein „Triumph“, heißt es da in der Bibel. Wißt ihr, 
was das ift? Wenn in alten Zeiten ein Geldherr die 
Seinde befiegt hatte, vor denen fi) die ganze Stadt 
fürchtete, dann wurde ihm bei feiner Heimkehr ein 
„Criumph“ bereitet. Da wurde ihm ein Ehrenbogen ge— 
baut in der Stadt, wie 3. B. in Rom noch heute einer 
zu ſehen ift für den Kaiſer Titus, als er Jeruſalem er- 
obert hatte, und dann zog der Sieger in einem pracht- 
vollen Gefährt unter Pofaunenfchall hindurch und durch 
alle Straßen und. hinter ihm führte man, wie es Paulus 
bier befchreibt, die gefangenen „Fürften und Gewaltigen“ 
des Geindes, „ausgezogen“, ihrer ganzen vornehmen 
Königspracht, entfleidet, waffenlos, die gedemütigten Zeu- 
gen feiner Herrlichkeit, einft fo erhaben und gefährlich, 
jegt aber willig und untertan dem, der fie gebändigt? Und 
neben ihnen trabten etwa ein paar wilde Tiere des er- 
oberten Zandes: Bären, Löwen oder Wölfe oder gar ein 
ftolzer Elefant mit feinen langen Stoßzähnen, forgfältig 
gefeffelt und gehalten, daß fie niemanden ein Zeid tun 
fonnten und dann folgten, froh und übermütig, die Arie- 
ger alle, die dem Feldherrn geholfen hatten — und fo 
durfte er fich nun der Vaterſtadt zeigen in feinem „Tri- 
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umph“ famt feinen Helden und der fchönfte Beweis feiner 
Taten waren eben die gefangenen wehrlofen Fürften und 
Gemwaltigen, die zahm gewordenen wilden Tiere, dem 
ganzen Volk zur Freude und zum Spiel zur „Schau ge- 
tragen Öffentlich“. Dann ftürmte alles, was konnte, auf 
die Straße und an die Fenſter und weidete fih an dem 
Anblid und ein großer Jubel brandete wie Meereswogen 
an den Gieger her und ftieg zum Himmel empor und 
ehrte den einen, der die Not gewendet und die Über- 
windung vollbracht hatte. 

Gebt, das tft Oſtern. Das hat Gott getan in Chriftus, 
indem er ihn auferwedte von den Toten. Das war der 
Ausgang des großen Kampfes, zu dem er ausgezogen 
war „hinauf gen SIerufalem“. Geindliche Könige, die in 
ihrer Blöße zum Theater geworden! Wilde Tiere, mit 
denen nun Kinder fpielen können! Was ihm entgegen- 
ftand niedergeworfen, gebändigt, erledigt, ungefährlich ge- 
macht und nun freudig zur Schau getragen, feine Feinde 
mehr: Untertanen, Zeugen feines Sieges, Diener feiner 
Herrlichkeit. Und nun darf alles Volk fich jubelnd mit- 
freuen. Es ift jegt nicht mehr Zeit, ftirneunzelnd zu brüten, 
zu grollen, zu ftudieren, uns und andre zu plagen. Es 
ift ja nichts mehr gegen uns, alles, alles für uns. 

O es war ja fo vieles, eigentlich alles gegen uns 
vor diefem Siege Jeſu Chrifti. Was ift das für eine 
wunderliche, fremdartige, traurige Welt, die Melt, die 
nur die Welt des Menfchen ift und nicht die Welt Gottes. 
Scheinbar hat fie alles, in Wirklichkeit gerade das Schönfte 
und Notwendigſte nicht: feinen Sinn, feine Vernunft, 
feine Ziebe, feinen Grund, feinen Zweck und fein Ziel, 
feinen Urfprung und feine Hoffnung. Da wendet fich ein- 
fach alles, auch das Schönfte und Wahrſte und Beſte, fo 
feindfelig und bös, fo anflägerifch und gefährlih gegen 
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den Menfchen. Da ift er fo von allen Seiten bedrängt 
und bedrückt von feltfamen Schredgeftalten, von denen er 
nicht ahnt, wo fie herfommen. Und je ernfter er es nimmt 
mit dem Leben, je eifriger er wird in feinem Denken und 
Reden, je heftiger er um fich ſchlägt, umfomehr wachen 
diefe Gefpenfter ins Himmelhohe, bis er zulegt müde und 
traurig und verfchlichtert die Waffen ftredt und fich darein 
ergibt, daß diefe Gefpenfter nun einmal da find und über 
uns herrfchen und mit einem matten Zächeln in kluger 
Erfahrung fih damit abfindet, daß es auf diefer Erde 
nichts DVolltommenes gibt. Wir verfuchen es, das Gute 


zu erlernen und zu tun (ohne Sott!) — da ftredt fi 
' ums der dürre Zeigefinger der Moral. entgegen und er- 


hebt fich gegen uns: ihr müßt brav fein! und fticht nach 
uns: ihr feid nicht brav! Wir bliden in unfer Inwendiges 
(ohne Sott!) — da erfchredt uns das Donnerwort: 
ihr feid Sünder! Wir möchten arbeiten, verdienen, unfre 
Kräfte brauchen, etwas unfer eigen nennen (ohne Gott?) 
da entfteht der moderne Kapitalismus, da jteht der König 
NMammon vor uns und fchlägt feine Klauen um uns und 
macht uns zu feinen traurigen gehegten Sklaven. Mir 
möchten die Wahrheit erkennen (ohne Gott!) — da erhebt 
fich gegen uns das finftere Gefpenft, das man „Erfahrung“ 
beißt oder auch „wifjenfchaftliches Denten“ und fängt mit 
grämlichem, höhnifchen Geſicht an zu erzählen von unab- 
änderlichen Verhältniffen, von der immer gleichen Men— 
fohennatur, die dem Tiere nur zu verwandt fei, überhaupt 
von „Sefegen“ der Natur, denen wir nun einmal unter- 
worfen feien und die ihren Zauf nehmen müßten. Wir 
möchten das Zeßte, Tiefjte wilfen: das, was eigentlich 
unfer Zeben und die Welt regiert, möchten den Zufammen- 
hang von allem begreifen (ohne Gott!) und uns begegnen 
in langer Reihe böfe, harte, leere Worte voll Sift und 


Stacheln, die alle gegen uns, alle gegen den Menſchen, 
gegen das Volt find: Schickſal, geſchichtliche Notwendigkeit, 
Kampf ums Dafein, Zufall, „gottgemollte Abhängigkeiten“ 
— ja was noch alles! Wir möchten mit unfern Mit— 
menjchen leben und lieb fein (ohne Gott!) — und zwiſchen 
uns und fie treten wie die Blöde einer unüberfteiglichen 
Mauer die Unterfchiede der Stände, der Völker, der KReli- 
gionen, der Parteien, der Standpunkte, der Bildungen, 
der Charaktere, der Zebensanfchauungen. Wir mödten 
unfre Heimat und unfer Volk lieb und in Ehren halten 
(ohne Gott!) — aber da ftehen Grenzen auf unfern Zand- 
farten und über die Grenzen müffen wir einander bös, 
mißtrauifch, feindfelig anbliden, müſſen auf einmal 
Deutſche, Franzoſen, Schweizer heißen und uns als folche 
voneinander trennen, ftatt daß wir als Menſchen einig 
fein könnten. Wir möchten an das Ende unferes irdiſchen 
äußern Dafeins denken (ohne Gott!) und befommen zu 
fehen das abjcheuliche Bild des Todes, das uns nichts zu 
fagen hat, als eben: Lichts! Aus und fertig! Hüte dich, 
hüte dich, fehöns Blümelein! wie es die Maler alter und 
neuer Zeit mit merfwürdiger Vorliebe und Befliſſenheit 
dargeftellt Haben. Wir möchten an Gott glauben, Zu Gott 
beten, Chriften fein (aber eben ohne Gott! man kann auch 
das!) und was wir in unfern Händen halten, ijt eine 
Religion, an der wir wohl eine Beraufchung haben, ein 
Chloroform, aber feinen wirklichen Croft, feine ernjthafte 
Hilfe, die zu den zehn Rätfeln des Lebens noch hundert 
hinzufügt, die uns erft recht het aus einer Unruhe in 
die andere, von einer unlösbaren Frage zur andern. Wir 
möchten — o, was möchten und wollen wir Menſchen 
nicht noch alles (ohne Gott!) und immer und überall 
ftoßen wir dabei auf irgend fo einen verborgenen Seind, 
der nur auf uns gelauert zu haben fcheint und fich nun 
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triumpbierend auf uns ftürzt: So, bift du mir nun auch 
in die Falle geraten?! habe ich dich? Und indem wir dem 
einen diefer Feinde zu entrinnen meinen, fallen wir in den 
Rachen des andern; indem wir uns hier befreien, werden 
wir dort gefeffelt, indem wir auf der einen Geite eine 
Zöfung gefunden zu haben meinen, verwideln fich die 
Dinge auf der andern. Wie es der Prophet Umos einmal 
fehauerlich wahr befchrieben hat: „Gleich als wenn je- 
mand vor dem Löwen flöhe und ein Bär begegnete ihm; 
und er fäme in ein Haus und lehnte fich mit der Hand 
an die Wand und eine Schlange ftäche ihn.“ Und noch 
einmal: gerade je ernfter und eifriger wir’s treiben (ohne 
Gott?!) je grimmiger wir uns zur Wehr fegen und ein 
Zoch in die Mauer unferes Gefängniſſes jtoßen möchten 
(ohne Gott?!) umfo ficherer fallen wir diefen Feinden zur 
Beute, jo daß man oft beinahe die Harmlofen, Oberfläch- 
lichen und Sleichgültigen glüdlich preifen möchte, die nichts 
fchwer nehmen, weil fie überhaupt nichts erleben. Ja, 
wenn man überhaupt harmlos fein fönnte unter all den 
unfichtbaren Tieren, unter denen wir uns hier befinden, 
wenn nicht der Stumpffinn der fehlimmite Betrug wäre, 
mit dem wir uns betrügen können! Gebt, das find die 
„Sürftentümer und Gemaltigen“, die gegen uns find in 
der Melt, die nur die Welt des Menſchen ift und nicht 
, die Welt Gottest Uber diefe Welt ift ja eigentlich gar 
‚ nicht mehr, fondern fie war! Wann? Damals als 
Chriſtus noch nicht gefämpft und gefiegt hattet Wo? 
Dor der Auferftehung Jeſu Chrifti von den Toten! 
Höret die Dfterbotfchaft: Diefe Welt ift nicht mehr! Eine 
neue Melt ift hervorgebrochen, wie am erjten Schöpfungs- 
tag! Das Alte ift vergangen?! Chrift ift erftanden, Freude 
dem Sterblichen, den die verderblichen, an erb⸗ 
lichen Mängel umwanden! 


Denn Chriſtus hat ausgezogen die Fürſtentümer und 
die Gewaltigen und fie ſchaugetragen öffentlich und einen 
Triumph aus ihnen gemacht durch fich felbft! Ja, was 
bat er denn getan, um diefe Feinde des Menſchen zu be— 
fiegen und in feinen Dienft zu ftellen? Scheinbar fo gar 
nichts: Er hat den Menfchen weder das Gute noch das 
Böſe vorgehalten. Er hat feine Schule gegründet zu ihrer 
Aufklärung und Erziehung. Er ift fein Reformator ge- 
wejen und fein Revolutionär. Er hat nicht für den 
Glauben geeifert gegen den Unglauben und noch weniger 
für die Kirche gegen die Untirchlichen. Er hat nicht über 
Problemen gegrübelt und feine neuen geiftreichen Zöfungen 
vorgebradht. Er hat feine naturgemäße Zebensweife ver- 
breitet, nicht den Meltfrieden gepredigt und nicht einmal 
eine neue Religion geftiftet — und hat doch mehr getan 
als das alles. Er wußte und wollte nur etwas, aber 
in diefem etwas war alles. Er verfündigte ein Wort: 
Gott! Er hatte und braudte eine Macht: die Macht 
Gottes. Er erwartete eins für fein Zeben und für die 
Zukunft: Taten Gottest Er wollte nur von einem 
Schlüffel wiffen zu den rätfelhaften verfchloffenen Toren 
der Welt. Er wagte und glaubte und tat nur eines. Das 
einzig Neue an Iefus war diefes Wort, diefe Macht, diefe 


Hoffnung: Sott! Er fah mit durchöringendem Blid, was | 
wir nicht fehen: daß Gott für die Welt der Menſchen 
wirklich ein Neuer ift, fein Altbefannter, Gemwohnter. Wir | 


haben an alles fchon gedacht, aber an Gott noch nicht. 
Mir haben von allem fehon geredet, aber von Gott war 
noch nie die Rede. Wir haben alles ſchon gewagt und 
getan, aber an Gott geglaubt haben wir noch) nicht. Das 
Sleue, das der Welt und uns fehlt, der lebendige Gott, 
den wir faum erft ahnen — Jeſus hatte ihn. Moſe und 
die Propheten fehnten fich nach Gott, verehrten ihn, ge- 


a a nes 


borchten ihm, fehrien nach ihm. Jeſus hatte ihn. Gott 
war in ihm. Er durfte ihn Pater nennen und fich felbit 
den Sohn des Vaters. Flur mit diefem Einen, mit Gott, 
30g er in den Kampf gegen die furchtbaren Feinde des 


‚ Menfchen. Uber, was fage ih „furchtbar“. Furchtbares 


gibt es nur für uns, für Gott ift nichts furchtbar. Gott 
\fürchtet fich nicht. Und fo war Jeſus fhon Sieger, als 
er zu diefem Kampf 309 „hinauf gen Ierufalem“, weil 
feine Sache die Sache Gottes war. Eben darum war 
Jeſus fo ganz anders als alle andern guten und edlen 
und trefflichen Menſchen, die fonjt gelebt haben: fo gar 
nicht „ernft“, fo gar nicht feierlich, grimmig, eifrig, aufe 
geregt, parteiifch und angriffig, obwohl alle Fürftentümer 
und Gewaltigen unferer Menfchenwelt gegen ihn auf- 
ftanden. Er behält auch angefichts des Feindes, wo der 
Schmerz um die Not der Welt ihn fait zerreigen mochte, 
fo etwas Freies, Derftändnisvolles, Gütiges, Überlegenes 
— faft Zächelndes, denkt, wie er noch am legten Abend 
in Gegenwart des Judas mit feinen törichten Jüngern 
reden und ihnen fein Herz auftun fonntet Das hat nur 
eine Erklärung: daß er eben für Gott kämpfte, daß es 
ihm nur um ein 3iel zu tun war: Gottes Geltung und 
Herrfchaft und Reich. Wer für diefes Ziel kämpft, der 
hat den Sieg fihon im voraus. Der braucht die Fürften- 
tümer und Gewaltigen nicht fo ernft zu nehmen. Sie find 
ja nur ernft, wenn es mit Sott nicht ernft fein fol. Wenn 
Gott iſt, fo ift ja das Gute nicht mehr ſchwer und das Böfe 
nicht mehr fchredlih. Wenn Gott ift, fo ift die Sünde 
nicht mehr verdammt, fondern vergeben. Wenn Gott ift, 
was tft dann und was fann dann Mammon, der Seelen- 
mörder? Wenn Gott ift, was ift dann die „Erfahrung“, 
was find dann die „Verhältniffe“? Wenn Gott ift, wie 
fann man dann noch von Schidfal, Zufall, Natur, Llot- 


wendigfeit reden? Wenn Gott iſt, wie unwichtig und 
flein wird dann all das Menfchliche, das uns jet von- 
einander trennt, wie fann dann der Tod noch Tod bleiben, 
wie drechen da die Bande und Schranken der Religionen 
und Konfefjionen und Kirchen, wie hört es da jo fröhlich 
auf, das ganze mühfame Srägeln und Tifteln über die 
höchſten Dinge, wie wird da das ganze Leben jo wunder- 
bar einfach! Überall Arämpfe, die aufhören! Überall 
ein Erwachen aus higigen Fieberträument Überall Der- 
wirrungen, die zur Klarheit fomment Überall fo ein 
ruhiges, fröhliches Überbliden und Verſtehen und DBe- 
greifen des Zebens! Überall die heitere, geduldige Gewiß- 
beit: Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt! 

Er wird nicht lang verziehen, drum fchlafet nicht mehr ein! 

Han ſieht die Bäume blühen, der fchönfte Srühlingsfchein 

Verheißt Erquidungszeiten, die Abendröte zeigt 

Den ſchönen Tag von weitem, davor das Dunkel weicht. 

Ja eben: wenn Gott ift! ©, ihre habt ganz recht: 
das alles ift Dunft und Rauch und Phantafie und Traum 
— wenn Gott nicht if. Wenn Gott nicht ift, dann ift 
und bleibt die Welt fo wie wir fie als „Wirklichkeit“ gut 
genug kennen und niemand braucht uns erft daran zu 
erinnern. Nun aber hat ja Jeſus darum gefämpft, dafür 
fih eingefegt, daß Gott ift. Hein, er hat das als Fahne 
in die Welt, in die arme unter ihren „Fürftentümern und 
Gewaltigen“ feufzende Welt hineingetragen: Gott tft! 
Und wer diefe Fahne trägt, der ift Sieger ſchon vor 
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der Schlacht. Darum konnte Jeſus [bon vor dem Kar- 


freitag feinen Jüngern das Abendmahl geben: mein Zeib 
— mein Blut — für viele! — als Zeichen einer ge- 
mwonnenen Sade, in die er fie hineinzog. Darum war 
es Oftern, Auferftehung ſchon am Karfreitag, ſchon in 
der duntelften Stunde als Jeſus am Kreuze fihrie: mein 
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Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen? Denn 
das war doch fein Llein, fondern das Ießte Tautefte Ja! 
Sa, Gott ift! auch wenn die Wogen und Wellen der Melt 
und ihrer Slot über dem hoffnungslofen Menſchen zu— 
fammenbrechen. Ich bin verlaffen, aber du Gott, du bift, 
du bift Sott!. Und das war eben der Gieg Jeſu. Er 
fiegte mit Gott. Gott fiegte in ihm. Gott war ftärfer 
als die Sünde der Menfchen, denn Jeſus konnte am Areuze 
für die Sünder beten. Gott war ftärfer als das Schidfal, 
denn Jeſus hat ſich auch in der tiefiten Not nicht in das 
Schidfal ergeben, fondern feinen Geift in des Paters 
Hände befohlen. Gott war jtärfer als der NMlammon, denn 
im Zeiden Iefu ift das an den Tag gefommen, was den 
Menfchen noch ftärker hält und bindet als das verfluchte 
Mein und Dein, die Liebe, die ihn zum Bruder unter 
Brüdern macht. Gott war ſtärker als alle die Teufelskräfte, 
die unfre Bruderfchaft binden und zerreißen wollen, denn 
die himmlifche Araft, die Iefus dort bewährt und be— 
wiefen hat, einigt die Menſchen über alle Trennungen 
hinweg. Gott war ftärfer als der Tod, denn Jeſus hat in 
feinem Tod den Tod getötet; wer fo ftirbt, der ftirbt 
nicht, und ob er gleich ftürbe! Gott war ſtärker als Religion. 
und Kirche, denn über die Opfer und Erbaulichkeiten und 
Gebete und Predigten der unerlöften Menfchheit hat er 
im Kreuze Chrifti die Tat und das Leben gewonnen. 
Sott ift ſtärker! Die „Fürſtentümer und Gemwaltigen“ find 
befiegt, in Chriftus ift der Sieg Gottes über fie hervor- 
gebrochen! Auferftehung! Das ift das Wort, das Jeſus 
in feinem Blute ein- für allemal gejprochen hat. — Um 
dritten Tage geſchah es am Grabe Jeſu, daß diefes Wort 
| gehört worden ift: Gott ift ftärfer! Es ift fehon viel da- 
rüber geredet und leider auch gejtritten worden, wie das 
geſchehen konnte. Wie foll man das Ereignis befchreiben 
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fönnen mit unfern gewöhnlichen Gedanken von Zeben 
und Tod, Geift und Körper, Diesfeits und Senfeits, 
Wunder und Slatur, das doch eben gerade unfre gewöhn- 
lichen Gedanken gefprengt hat, daß wir ftaunend und 
verwirrt nach neuen fuchen müffen?! Unfere Ratlofigfeit 
ift nur zu begreiflich, weil wir Gott bis jet fo ratlos 
geaenüberjtanden. In der Bibel heißt es fo einfah: „Die 
Augen wurden ihnen aufgetan.“ Ja, das ift’s eben, die 
Auflöfung des Rätfels am Grabe Jeſu: Augen, die feben, 
wie Gott Sieger ift in Chriftus über alles das, was uns 
Menſchen plagt, drüct, erfchredt, fehändet, Sieger auch 
über den legten Feind, den Tod. „Ift Gott für uns, wer 
mag wider uns fein?“ Etwa das Grab, eiwa die Ver- 
weſung, etwa die Haturgefege? Was ift der Tod, wenn 
Gott ift? 

Das ijt der Triumph, den wir heute mitfeiern dürfen. 
Zum Zufehen find wir eingeladen. Eine alte Welt ift zu- 
fammengebrochen, eine neue hat fich in Chriftus er- 
öffnet. Der alte Menſch (ohne Gott!) ift zu Grabe ge- 
tragen, der neue Menſch in Gott ift aus Chriftus ins 
Dajein getreten. Sieh, wie harmlos, wie einfach, wie un- 
Ihädlich alles geworden ift, was uns erfchredte — wenn 
wir's von da aus anfehen! Gieh, wie es da fchauge- 
tragen wird öffentlich: bezwungene Könige, gezähmte 
Beltient 

Mir dürfen zufehen. Wir haben es jegt wieder einmal 
gehört wie es ift. Es ift jet wenigftens wieder einmal 
gefagt! Aber fann man da nur zufehen, nur zuhören ? 
Geht uns die Freude Gottes über feinen Sieg etwas an 
oder nicht? Wollen wir jest einfach wieder zurüd in jene 
alte Welt ohne Gott, um weiter zu zittern und zu beben 
vor den Fürftentümern und Gewaltigen, die da herrfchen ? 
Oder wird ſich einmal etwas in uns regen und bewegen, 
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daß wir das neue, das in Chriftus wahr geworden iſt, 
auch bei uns wahr fein laffen, daß wir's hören im tiefjten 
Innern: Ja, Gott ift ſtärker! Chriftus ift auferftanden! 
Und mit diefem Gott wollen wir uns aufmachen und 
Taten tun! Ia, warum follten wir uns nicht hineinziehen 
laffen in den Sieg den wir heute feiern? 


Der heilige Geift 
Pfingften 

Und als der Tag der Pfingften erfüllt war, waren fie alle ein- 
mütig beieinander. Und es geſchah ſchnell ein Braufen vom Himmel 
als eines gewaltigen Windes und erfüllte das ganze Haus, da fie 
faßen. Und es erjchienen ihnen Zungen, zerteilt wie von Feuer; und 
er ſetzte jich auf einen jeglichen unter ihnen; und fie wurden alle voll 
des heiligen Geiftes und fingen an, zu predigen mit andern Zungen, 
nach dem der Geift ihnen gab, auszufprechen. Apoftelg. 1, 14. 


E⸗ iſt heute Pfingſten, und da ſollen wir miteinander 
vom heiligen Geiſte reden. Aber kann man das 
überhaupt? Können wir es? Iſt es nicht eine unmögliche 
Aufgabe? Entweder haben wir den heiligen Geiſt, oder 
wir haben ihn nicht. Wir haben ihn — dann flutet 
er lebendig durch unſre Mitte, erfüllt unſre Herzen, leuchtet 
aus unſern Augen, redet aus unfern Worten, liegt Über 
unferm ganzen Zufammenfein: o daß es fo wäre! daf 
wir alle innerlich erfüllt, bewegt, getrieben vom Geijte 
Gottes an diefem ſchönen Srühlingsfonntag hier in unferer 
Kirche einmütig beieinander wären wie die Jünger am 
Pfingfttage! Dann wäre allerdings meine Aufgabe eine 
leichte und freudige, dann müßte ich nicht erft mühfam 
etwas über den Geilt zu euch zu fagen verjuchen, dann 
Sürfte ich aus dem Geifte, aus feiner Fülle heraus ein 
lebendiges Zeugnis vor euch ablegen von den großen 
Taten Gottes wie Petrus an jenem Tage in Jeruſalem, 
und dann geichähe auch wieder, was damals gejchehen 
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ift: das Zeugnis des Geiſtes fände Eingang und Wiederhall, 
es würde von frohen und bewegten Herzen aufgenommen 
und weitergetragen. 

Aber nun wiffen wir ja ganz gut, wie weit weg von 
ſolchen Geſchehniſſen wir alle find. Menn vor irgend etwas 
in der Bibel, fo ftehen wir vor der Pfingftgefchichte wie 
arme Bettelfinder vor einem verfchloffenen Garten: fie 
fehen wohl von der Straße her hinein, fehen die grünende, 
blühende Pracht, hören das frohe Zachen derer, die ich 
in der Kühle oder auf den fonnigen Wegen des Gartens 
ergehen dürfen; aber fie felber find davon ausgefchlofjfen. 
Ein Gitter fteht trennend dazwifchen und verwehrt ihnen 
den Zugang. Ich könnte auch fagen: Serufalem an Pfingiten, 
die erfte Chriftengemeinde im Tempel, das liegt für uns 
auf einem hohen Berge, und wir ftehen tief, tief unten 
und fehen nur von ferne hinauf. 

Mie aber wollen wir dann davon reden? Wie kann 
man von etwas reden, das man nicht hat, deifen Art 
und Wefen man höchftens ahnt? Und doch hat Pfingften 
für uns alle eine geheime Anziehungstraft, und doch ver- 
fuchen wir immer wieder, davon zu reden und wollen 
es auch jegt wieder tun. Wir fommen nicht davon los. 
Mir fpüren, daß da etwas gefchehen ift und gejchiebt, 
das für uns von allergrößter Bedeutung iſt. Allerdings, 
wir ftehen davor wie Bettler vor verfchloffenen Türen, 
wie Gefangene hinter Gittern; aber wir drängen uns 
vor den Gittern und vor den Riten und Gudlöchern der 
Mauer, um doch ein wenig hineinzufehen in die Herrlich- 
feit jenfeits und etwas davon zu erhafchen mit verlan- 
genden Augen. 

Derlangende Augen, das braudt es freilich, wenn wir 
verftehen follen, was Pfingften ift, und was der Pfingjt- 
geift, der heilige Geiſt bedeutet, denn überall, wo die Bibel 
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davon redet, fpüren wir es ihren Worten ab: fie redet 

vom Höchſten, wovon fie Überhaupt reden kann. Man hat 
faft das Gefühl: es fei etwas, wovon fogar fie, die Bibel 
jelber, lieber nicht reden würde. Der Pfingitgeift ift etwas, 
was fogar für fie an der Grenze deſſen liegt, was fie 
noch fagen fann. Es iſt ihr le&tes, tiefites, geheimnis- 
vollites, aber für den, der es verftehen will, aud ihr 
lebendigjtes und gemwaltigftes Wort. Es ift das Wort, 
mit dem fie gleichfam über fich felber hinausgreift, hin— 
ausgreift über alle Worte, alles Reden, alles bloße Sa- 
gen ins eigentlich Semeinte und Gemollte, hinein in das, 
was man nicht mehr fagen, was man nur noch fpüren, 
an ſich und über ſich fommen laffen fann, hinein ins 
lebendige Zeben felber. Und zwar ins Leben Gottes. In 
feine große, reiche, volle Lebenswelt. 

Zu ihr möchte ja die Bibel mit allem ihrem Sagen 
und Reden die Menfchen hinführen. Sie möchte ihnen 
taufendmal nur dies eine zurufen: Es gibt fie, diefe 
lebendige Welt des lebendigen Gottes! Sie ift da, und 
zwar für euch da! Sie iſt im Kommen, und zwar zu euch 
im Aommen! Es ift nicht wahr, daß euer eigenes, enges, 
dunkles Zebenshäuslein, in das ihr euch auf Erden ein- 
gebaut habt, wie in ein Gefängnis, das Einzige ijt, das 
es gibt. O Sott fei Zob und Dank ift es nicht das Ein- 
zige und nicht das Zette! Ich kann euch etwas Anderes, 
Größeres, Sreieres zeigen. Seht nur durch mich hindurch 
in ein Zeben, in Zebensmöglichfeiten und Zebenswirklich- 
keiten, neben denen alles, was ihr bisher „Zeben“ nanntet, 
euch vorkommen muß wie ein totes, faltes, mwinterliches 
Geld neben einem reichen, fonnigen Frühlingsgarten! Ja, 
mehr als das, nehmt den Weg unter die Füße diejer 
freien, fonnigen Lebenswelt Gottes entgegen und in fie 
hinein; ich will euch) Wegmweifer fein! Stoßt die Türe 
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auf und tretet aus euern Gefängniſſen heraus, und ihr 
werdet ſehen, nicht nur mit meinen, ſondern mit euern 
eigenen Augen; ihr werdet nicht nur leſen und von 
weitem hören und wie durch einen Spiegel in ein dunkles 
Wort ſchauen, ihr werdet von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchauen! Bittet, ſuchet, klopfet an, und ihr werdet finden, 
es wird euch Antwort, Hilfe, Erlöfung werden! Ihr 
werdet felber „biblifche Geſchichten“ erleben in euerm 
Leben! So redet die Bibel zu uns auf allen ihren Blättern; 
fo will fie Wegweifer, Führer, Türe fein; jo will fie 
unſre Sehnfucht weden, will uns aufrufen und uns un— 
ruhig machen und aufrütteln. 

Sa, das will fie. Uber eigentlich möchte fie noch mehr. 
Sie möchte noch mehr fönnen. Sie möchte am liebjten 
die ganze Lebenswelt Gottes ſelber wie einen Srühling 
vor unfern Augen bervorbrechen und aufblühen laſſen. 
Sie möchte wie eine treue Mutter ihrem fcheidenden Kinde 
uns noch viel, viel mehr geben als nur ihre Worte; fie 
möchte uns alles das felber fein und geben, wovon fie 
redet. Uber fie kann nicht. Sie kann uns nicht Gott, 
fein Zeben, feine Kraft und Hilfe, fein Licht uns feine 
Wahrheit felber fein und werden. Sie fann uns nur da- 
vor ftellen, fie fann uns darauf hinweifen, fie kann uns 
die Türklinfe in die Hand drüden und fagen: tu auft 
geh ein! Sie fann nur „Snade!“, „Freude!“, „Friede!“, 
„Serechtigkeitt!“ — „Gott!“ fagen, und meint damit: 
bleib nicht davor ftehen! Aufe zu ihm! Suche ihn! Taß 
dich von ihm finden! Sorge dafür, daß er und was er 
verheißen und halten will dir nicht ein totes, leeres Wort 
bleibt! Uber mehr kann die Bibel nicht tun. Sie fann 
uns Chriftus zeigen, fann uns unabläflig mit treuen, 
ftarfen, gewiffen Worten auf ihn hinweifen, aber fie fann 
ihn nicht felber lebendig unter uns treten laffen. Sie 
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redet, ruft, deutet, meint etwas, fieht auf etwas hin, 
hört etwas anbrechen und fommen — aber dann ift fie 
am Ende ihrer Kraft, an der Grenze deſſen, was fie 

kann. Doch nein! Noch ein letztes Wort bricht aus ihrer 
Tiefe hervor, freilich, es ift auch nur ein Wort, aber es 
meint das, meint den, der aus allen Worten Kraft und 
Zeben machen kann: den heiligen Geiſt! Der heilige Geiſt 
muß fommen und euch helfen! Das ift das letzte Wort, 
das Gott in der Bibel zu uns redet, wenn wir alle ihre 
andern Worte gehört haben. Der heilige Geift, der kann 
uns die Türen auftun, vor die die Bibel uns geftellt hat. 
Durch den heiligen Geilt kann es gefchehen, daß Gott 
uns aus einem Worte zu einer Macht und Wirklichkeit 
wird. Der heilige Geift will dafür forgen, daß Jeſus 
Chriftus uns nicht nur als ein fernes Bild vor Augen 
fteht, fondern lebendig wird und Geftalt gewinnt. Der 
beilige Geiſt foll fommen, das heißt, es foll alles wahr 
werden, was in der Bibel zu uns geredet ift. 

Nicht wahr, nun verftehen wir fchon ein wenig, an 
wie Großes die Bibel rührt, wenn fie vom Geifte Gottes, 
vom heiligen Geifte redet. Wir könnten fagen: es iſt das 
gemeint, was mehr ijt als die Bibel und was doch durch die 
Bibel wie durch ein Fenfter zu uns herübermwinft. Es iſt 
das von Gott und von Chriftus felber, was hinter dem 
Bibelbuchftaben auf uns wartet und durch ihn hindurch zu 
uns reden möchte. Und nun müffen wir noch einen Schritt 
weitergehen und fagen: nicht nur Hinter dem Bibelbuch- 
ftaben wartet diefer lebendige und lebendigmachende Geiſt 
auf uns, fondern hinter jedem Worte, das uns wirklich 
von Gott etwas fagen, das aus feiner Welt zu uns 
fommen möchte, wenn es nur aufrichtig gemeint ift; er 
fann aus einer Predigt heraus zu uns reden; er follte 
im Beten fpürbar fein, er möchte auch beim Abendmahl 
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und bei der Taufe dabei fein und zu unferm Geifte reden, 
wenn wir hören wollten und könnten. Er ijt das Ticht, 
die Klarheit, die alles Reden von Gott von innen heraus 
erleuchten und zu mehr machen möchte, als zu einem 
Reden. Ia, noch weiter dürfen wir gehen: Heiliger Geift, 
Geift der Kraft und des Zebens, kann auch hinter „welt- 
lichen“ Büchern und Schriften auf uns warten. Er fann 
aus den großen Worten reden, mit denen die Menſchen 
das Höchſte und Letzte ausdrüden wollen, was ihnen als 
Siel ihrer Sehnfucht vorfchwebt. Freiheit, Gerechtigkeit, 
Brüderlichfeit find fchon zuzeiten folche Worte gewefen 
und find es heute noch, Ideale, wie man fie nennt, an 
die die Menfchen ihr Herz hängen, weil fie es dunfel 
ahnen oder deutlich fpüren, daß diefe Worte, wenn fie 
wahr würden, eine neue Welt bedeuteten, Sie würden 
nichts dergleichen fpüren und ahnen, wenn hinter ihren 
Idealen nicht etwas von dem Geiſte Gottes jtehen würde, der 
alle wahren und echten Ideen und Ideale zu mehr machen 
möchte als Worten, zu lebendigen, die Menfchen ergreifen- 
den und einer neuen Wirklichkeit entgegenführenden Kräften. 

Ich fage abfichtlich: machen möchte, denn lange nicht 
immer gefchieht es wirklich. Zange, lange nicht hinter 
allen frommen und großen Worten und Idealen fteht 
wirklich der Geiſt Gottes. Ja, hinter den wenigiten. Darin 
liegt eben unfre Armut und unfer Mangel, daß es fo ilt. 
Das haben wir alle ſchon fo taufendfach gefpürt, daß wir 
wohl viel Worte haben aber wenig Geift und Kraft. Das 
ift das, was uns von der Pfingitgemeinde fcheidet. Wir 
fpüren es, wenn wir in der Kirche zufammenfommen. 
Sch fpüre es, wenn ich euch predigen foll, und ihr fpürt 
es, wenn ihr zuhören wollt. Das ijt eigentlich die tiefe 
Slot aller Predigten, das was uns Pfarrern das Re— 
den und euch Hörern das Hören von Gott oft fo ſchwer 
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macht: Gottes lebendiger Geift ift uns verloren gegangen. 


Und wir fpüren es alle, wenn wir die Bibel auffchlagen 
und darin lefen wollen. Es ift bei weitem nicht damit 
getan, daß wir guten Willen haben oder aufmerffam find 


und mit dem Finger nachfahren und lange darüber figen 


und grübeln; es braucht noch etwas anderes, ohne das 
die Bibel nur ein dunkles Land bleibt: den Geift, der den 
Buchſtaben lebendig macht. Uber auch das gehört zur 
Klot unfrer Tage, daß wir lange hinter unferer Bibel 
figen fönnen, und doch bleibt uns alles, was fie von 
Gott zu uns redet, tot und verfchloffen, weil es uns 
Gottes Geift nicht lebendig macht. Und fo geht es uns 
mit dem Beten, fo gebt es uns beim Abendmahl und 
bei der Taufe, fo geht es uns, wenn wir in einer ftillen 
Stunde uns felber andächtig in unfern Gedanken vor 
Sott und vor Jeſus Chriftus ftellen möchten: es iſt 
uns alles dunkles Zand, es find Worte und Gedanten, 
vielleicht Eluge, feine Worte und tiefe, wahre Gedanten, 
aber es fehlt ihnen das lebendigmachende Wehen des 
Geiftes. Und erft recht gilt das von allen den hohen 
Idealen der Freiheit und der Gerechtigkeit, die uns voran- 
zuleuchten fcheinen. Es geht fo jammervoll wenig lebendige 
Hilfe und Kraft davon aus. Wir führen fie wohl im 
Munde und in den Zeitungen, es find fehöne, erhebende 
Morte, aber eben nur Worte. 

3a, wir find weit weg von Pfingiten. Wir fehen 
wirklich nur wie durch einen fehmalen Spalt aus Armut 


und Enge in eine große Fülle und Weite, wenn wir aus 


unferm armfeligen Beten und Reden von Gott, aus 
unferm fraftlofen Wollen und Denten heraus, und wäre 
es auch das befte und edeljte, in die Pfingjtgefchichte 
hineinfchauen: da hatten fie den Geijt, der uns fehlt! 
Da ſtand er mit Vollmacht hinter den einfachen Worten 
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eines Petrus. Alle verftanden, hörten, fpürten ihn. Da 
war Gott nicht nur ein Wort, fondern volle Wirklichkeit, 
bervorbrehend und ſich bezeugend in Taten und Er- 
weifurgen. Da wurde mit einem Mal alles wahr und 
alles lebendig, was Jeſus verheißen hatte. Da fonnten 
feine Jünger predigen. Es wurde ihnen gegeben, was fie 
reden follten. Da tonnten fie beten, fonnten fie 
Teufel austreiben und Mächte und Gemwalten unter die 
Füße treten und Gottes Herrfchaft aufrichten. Da waren 
Gerechtigkeit und Friede und Brüderlichkeit nicht nur ferne 
Ideale. Sie hatten alle Dinge gemein. Sie waren frei 
von Menſchenknechtſchaft und Todesfurcht. Sie verfündigten 
die göttliche Gerechtigkeit! fie hatten Vergebung der 
Sünden, Sriede und Freude im heiligen Geift. Gott war 
lebendig waltend in ihrer Mitte. Chriftus hatte Geftalt 
gewonnen unter ihnen und gab feinen Geift, den gött- 
lihen Geift, den Geift, der lebendig macht und in alle 
Mahrheit leitet, in ihre Worte und Werte. 

Davon find wir allerdings weit weg! Es ift wieder 
ftill und dunkel unter unst Und doch — ift es wirklich 
ganz ftill und ganz dunkel geworden? Ift das Reden des 
Geiftes völlig erftorben? Sind alle unfere Gebete arm 
und kalt und nichts als das? Unfere Predigten leer und 
tot? Unfere Bibeln ftumm und verfchloffen? Unſere 
Herzen kühl und erlofchen? Dann hätte es freilich feinen 
Sinn mehr, weiterzureden. Dann wäre alles, was wir 
bereits miteinander geredet haben vom heiligen Geift und 
von unferer Armut und Not fchon zu viel gewefen. Dann 
wäre es das beſte, unfre Kirchen würden für immer ge- 
Ichloffen. Dann wäre aud) alles, was wir von Gerechtigkeit 
und Friede und tiefen, großen Gedanten fonft noch in uns 
bewegen, Schall und Rauch, und wir würden gut tun, 
es zu vergefjen. Aber warum vergefjen wir es doch nicht ? 
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Warum können und können wir doch nicht davon laſſen? 
Darum beten wir immer wieder? Warum kommen wir 
doch auch immer wieder in der Kirche zufammen? Weil 
wir wiffen, wenn wir auch nicht zu laut davon reden 
und rühmen möchten: es ift doch auch unter uns noch 
nicht alles erftorben. Weil wir wiffen: feit Pfingften ift 
der Geiſt Gottes in der Welt, und er tft nicht mehr dar- 
aus Zu vertreiben. Er kann zurückgedrängt und verjchüttet 
und gefefjelt werden. Uber er ift doch da. Er wird immer 
wieder hervorbrechen, fich immer wieder als der Zebendige 
erweijen. Er wird immer wieder wahr machen, was Gott 
verheißen bat, und möglich machen, was bei den Menſchen 
unmöglich iſt. Er wird immer wieder alle Feſſeln fprengen, 
in die man ihn legen möchte. Er wird immer wieder 
aus den Bibeln heraus erftehen und gewaltig reden und 
rufen. Er wird immer wieder auch da und dort in einem 
furchtloſen und wahrhaftigen Nenfchenworte zum Dorfchein 
fommen. Er wird immer wieder die Menſchen aufrütteln 
und unruhig machen und fie nach einer neuen Gerechtigkeit 
hungern und dürften heißen. Gott fei Dank, wir haben 
auch ſchon etwas davon ſpüren dürfen. Sreilich, verglichen 
mit dem Pfingfttage felber ftehen wir arm und leer und 
falt da. Uber es hat doch auch für uns ſchon Stunden 
gegeben, da wanderten wir in der Bibel wie in einem 
dunkeln Zande, aber auf einmal blißte etwas in ihr auf, 
und einen Augenblid lang fahen wir hinein in ihren 
tiefen Sinn. Gottes Geift war wie ein Licht hervor- 
getreten und hatte unferm Geifte Zeugnis gegeben. — 
Sa, es ift wahr, wir haben nicht die Zeugenfraft eines 
Petrus, aber manchmal wetterleuchtet es auch durch unſre 
Gottesdienſte; aus den Worten des Predigers redet etwas 
Größeres als nur fein eigener ſchwacher Menſchengeiſt. 
Mir hören etwas dahinter raufchen, das hervorbrechen 


ENT NE 


möchte wie eine Quelle aus dem Geitein. Gottes Ge- 
danfen möchten in feinen Gedanken, Gottes Morte in 
feinen Worten hervortreten und zu uns reden. Gottes 
Geift geht von ferne an uns vorüber. — Auch das wifjen 
wir wohl: unfer Beten ift Hundertmal ein mattes, müdes 
Anklopfen an den Türen Gottes. Aber ift es nicht doch 
auch ſchon gefchehen, daß ein ſtarkes Reden und Rufen, ein 
Schreien und Seufzen und Antwortempfangen hindurch⸗ 
ging? Wir wußten vielleicht gar nicht, was wir beten 
ſollten, aber der Geiſt Gottes vertrat uns mit unaus⸗ 
ſprechlichen Seufzern. — Und laßt mich weiter fragen: 
Woher rührt es, daß manchmal eine fo merkwürdige Un- . 
ruhe über die Menfchen fommt, als ob etwas Großes 
vor der Türe ftände, das zu ihnen herein wollte, als ob 
fie Frühlingsftürme an ihren Senftern rütteln hörten und 
es nicht mehr aushalten könnten in den engen, kahlen 
vier Wänden, in denen fie bisher gelebt hatten? Manch— 
mal ift es ein einzelnes Menfchentind, über das dieſe 
Unruhe fommt, und das aus feinem engen, fleinen, be- 
fchräntten Leben herausmöcdhte in eine größere Freiheit 
und Weite und Kraft. Meint Ihr nicht auch, es fei durch 
irgend ein Spältlein ein Hauch aus der großen Zebens- 
welt Gottes zu ihm hereingedrungen, und der habe es 
berührt und unruhig und fehnfüchtig gemacht, daß es nun 
anfangen muß auf etwas zu warten und zu hoffen, das 
ihm doch nur Gott geben fann? Manchmal find es nicht 
nur einzelne, fondern ganze Mafjen und Völker, die durch 
irgend ein fernes Zeuchten aus einer andern Welt, aus 
der Welt, wo Gerechtigkeit, Sreiheit, Sriede, Brüderlich- 
feit daheim find, aus langem Schlafe aufgefchredt werden 
und fich zu regen und zu erheben beginnen, alte Feſſeln 
abjtreifen und einem neuen Menjchheitstage entgegengehen 
möchten. Wir erleben etwas davon in der fozialen Be— 
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mwegung unfrer Tage oder auch in der ruffifchen Revolution. 
Es ift leicht möglich, daß das erfte ferne Zeuchten Zeitweilig 
oder auch für immer wieder verfinft und verfchwindet, 
und menfchliche Torheit und Sünde ſich dafür erhebt und 
breitmacht, aber es war doch da, es leuchtete, es hatte wie- 
der einmal den Anſtoß gegeben zu einer tiefen Unruhe und 
Bewegung, zu einer Sehnfucht, einem Hungern und Schreien 
vieler Menfchen nach jener Welt, wo das alles wahr wird, 
was wir einftweilen nur als ferne Ideale erfchauen. 
Alle diefe Anſtöße und Regungen, all diefes Wetter- 
leuchten und Aufbligen und Unruhigwerden und Sich— 
erheben ift freilich noch lange nicht das volle, ſtarke, ge- 
wiſſe Wehen des Geiftes, wie es an Pfingiten gejchab. 
Aber es find erfte Anzeichen davon, es find Vorboten 


und Hinweife darauf, daß fich wieder etwas, oder beſſer 


immer noch etwas regt, daß Gottes Geiſt doch nicht völlig 
erftorben ift unter uns. Es find Hinmweife und Anzeichen 
dafür, daß Gott uns wieder mehr und Größeres geben 
will. Das alles will uns nur dazu treiben, daß wir nun 
erft recht nach mehr und nad) Größerem verlangen, aus- 
ſchauen, bitten, ſchreien. Wir follen uns nicht mit den 
Spürlein und Tröpflein des Geiftes, die Gott uns heute 
ſchon ſchenken konnte, Zufrieden geben und zur Ruhe 
fegen. Wir follen unermüdlich, die Bibel jagt: Cag und 
lacht, nach Gott und nach feinem Geilte rufen und fuchen. 
Mir follen es uns niemals ausreden lafjen, wir follen uns 
vielmehr wie über nichts anderes darüber freuen, davon 
zeugen, daß Gott uns feine ganze große Erfüllung zu⸗ 
gefagt hat. Wir follen tun, was die Jünger vor Pfingiten 
taten: einmütig beieinanderfein und anklopfen und warten. 
Dann wird Gott aus dem Wenigen mehr werden lafjen, 
und es darf doch noch einmal wahr werden, daß Gottes 
Seift ausgegoffen wird über alles Fleiſch. 


Mo ift nun dein Gott? 


Die der Hirſch fehreiet nach frifhem Waffer, fo fchreiet meine 
Seele, Gott, zu dir. Meine Seele dürftet nach Gott, nach dem Ieben- 
digen Gott. Wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes Angeficht 
fhaue? Meine Tränen find meine Speife Tag und lacht, weil man 
täglich zu mir jagt: Wo ift nun dein Gott? Wenn ich dann des inne- 
werde, jo ſchütte ich mein Herz heraus bei mir felbft; denn ich wollie 
gerne hingehen mit dem Haufen und mit ihnen wallen zum Haufe 
Gottes mit Frohloden und Danfen unter dem Haufen derer, die da 
feiern. Was betrübft du dich, meine Seele, und bift fo unruhig in 
mir? Harte auf Gott! denn ich werde ihm noch danken, daß er mir 
bilft mit feinem Angeficht. Pfalm 42, 2—6. 


M es verborgene Winkel gibt im Wald, wo faum 
je ein Menfch hinfommt, fo gibt es in der Seele 
des Menſchen eine verborgene Tiefe, da ift es bei jedem 
wahr, was da der Pfalmfänger fagt von feiner Seele: 
diefes Schreien und Dürften nach Gott, diefe heimliche 
Einfamteit in einer gottlofen Welt, diefes Ausgefchloffen- 
fein von denen, die glauben, ſchließlich aber auch die ftilfe 
gewaltige Antwort auf alles: harre auf Gott! 

Denn man auf die Oberfläche unferes Mefens fieht, 
fönnte man freilich auch gerade das Gegenteil fagen: wir 
jind alle miteinander weit weg von diefen großen Erfah- 
tungen. Wo ift denn unter uns jemand, dem es mit Gott 
ſchon fo ernft geworden ift, daß er nah ihm fchreien 
mußte? Wer von uns bat fich fehon um Gottes willen 
einfam gefühlt? Wo find unter uns die, die darüber weinen, 
daß fie nicht mit dem Haufen gehen, daß fie nicht zu den 


Frohen, Frommen, Geſättigten gehören können? Und wo 
find die, die jene gewaltige Antwort: harre auf Gott! 
dann wirklich fo gehört haben, wie es da in der Bibel 
gemeint ift? Ich hoffe doch, wir haben gelegentlich etwas 
davon gemerkt, daß die großen Erfahrungen, die uns in 
der Bibel gefchildert werden, etwas ganz befonderes 
find, eben etwas Prophetifches, ein Licht, das uns 
voranleudhtet — und dag wir uns fehr hüten follten, 
jo fchnell zu denken: ach ja, fo geht es mir auch! und 
die Ichönften Sprüche der Bibel einfach fo auf uns zu be 
ziehen, als ob die Propheten und Apoftel Leute wie uns 
gemeint hätten mit dem was fie fagten von Gott und 
der Menſchenſeele. Dazu treiben wir doch viel zu fehr blos 
das Spiel mit Gott! Die Bibel ift die Urkunde des an- 
brechenden Gottesteiches für die, die ſich nach dieſem 
Reich fehnen und dafür zu haben fein wollen, nicht ein 
Spruchkäſtlein und Album und Bilderbuch, aus dem jedes 
beliebige, unerzogene, oberflächlihe Perfönlein fo ein 
wenig nafchen könnte. 

Uber darum ift es doch wahr, daß es eine verborgene 
Tiefe gibt in jedem Menfchen, wo alle die Wahrheiten 
der Bibel doch jegt fehon auch für ihn wahr find. Flur 
daß er es leider faum weiß oder auch gar nicht. Nur 
daß er nichts daraus macht. Flur daß er nicht lebt von 
der Quelle, die auch für ihn fließt. Wenn doch diefes 
Tiefe in uns einmal an die Öberfläche brechen wollte! 
Denn was hilft es uns, folange es nur verborgen ift? 
Mas hilft uns der vergrabene Schag im Ader? 

Ih weiß nicht, was Gott für euch geweſen ift bis 
jeßt und ihr wißt es nicht von mir. Und es ift gut fo. 
Uber etwas fönnen wir alle voneinander wiflen: es tit 
etwas in uns, das dürftet nach dem lebendigen Gott. 

- Dielleiht ift uns „Gott“ nur das große, feierliche 
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Mort für das Unbekannte, Unerforfchliche, auf das wir 
immer wieder ftoßen und dem man doch einen Namen 
geben muß. Unfer Leben, unfre Gedanten haben weiter 
nichts zu tun mit diefem Wort! es laufen alle unſre 
Rädlein um andre Achſen. „Gott“ — das ſteht immer 
neben dem, was uns eigentlich bewegt: erhaben, feſtlich, 
aber doch unbegreiflich, unheimlich, faſt drohend — laßt 
uns am Ende lieber nicht zu viel denken an dieſes Wort 
und an das, was es bedeuten mag! 

Es fann fein: „Sott“ ift uns einfach die ſchwere, 
dunkle Macht, die über unferm Zeben iſt. Wir gehen 
zur Kirche, wir leſen die Bibel, wir beten — um diefe 
Macht mit uns zu verföhnen. Wir treiben allerlei feinen 
Uberglauben, um uns ihrer Hilfe zu verfichern. Wir 
bringen unfre Kinder zur Taufe, wir brauchen einen 
Pfarrer, weil man doch mit diefer Macht in Ordnung 
fein muß. Wenn diefe AUngft und diefes „religiöfe Be— 
dürfnis“ — o weht — nicht wäre, wir brauchten doch, 
ehrlich gejagt, feinen Gott! 

Dielleicht ift uns „Sott“ auch einfach ein fchöner, 
wahrer Gedanke. Wir freuen uns fo darüber, daß fich 
ja ein jedes Gott denken darf nach feinem eigenen Sinn 
und Köpflein und von diefer Freiheit haben wir Gebrauch 
gemacht und find ftolz darauf, daß es uns gelungen iſt 
und von Zeit zu Zeit nehmen wir die Meinung, die wir 
uns von „Gott“ gemacht haben, wieder hervor und alles, 
was wir lejen und hören, muß fchön dazu paffen, und wenn 
ein Pfarrer das Gleiche fagt, was wir auch denken, fo hat 
er eine „[chöne“ Predigt gehalten und wenn wir in der Bi- 
bel eine Stelle finden, die mit unferm Begrifflein ftimmt, 
fo ift uns auch die Bibel recht und alles in allem ift 
„Gott“ gleichfam das höchfte, feine Glödlein auf der Spige 
der z3ierlichen chinefiichen Pagode unferes Gedantenlebens. 
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Oder follte uns „Gott“ das Geuer fein, an dem wir 
gerne von Zeit zu Zeit unfre Gefühle neu erwärmen? 
Mir haben ja auch das nötig. Das Leben iſt gar kalt 
und troden für den, der nichts fühlt und empfindet. Und 
nun haben wir gemerkt, wie in der Nähe „Gottes“ als- 
bald unfer Inneres in eine feltfame Bewegung fommt. 
Merkwürdige, große Mächte, Sünde und Gnade, Gericht 
und GSeligfeit, Tod und Leben beginnen da alsbald auf 
unfer Gemüt zu wirken und das haben wir gerne, das 
bringt eine angenehme Abwechslung und Aufregung in 
das graue Alltagsdafein hinein. Darum lafjen wir uns 
eine ftarfe Predigt oder dergleichen dann und wann wohl 
gefallen und werden mit der Zeit lüftern nach immer 
ftärferen Pulvern, immer fräftigeren Tränflein um das 
matte Gemüt in neuen Schwung zu verfeßen. 

So oder fo mögen wir etwa zu Gott ftehen. Es wäre 
noch vieles darüber zu fagen. Uber nicht wahr, das alles 
fann uns ja doch nicht genligen. Und wenn es zehn- 
mal auf der Öberfläche unfres Wefens fo ausfähe, und 
wenn wir hundertmal mit Gott eben ein foldhes Spiel 
. trieben, wir meinen es eigentlicy anders. Es iſt jeden- 
falls etwas in uns, das fucht nach mehr, als was wir 
da haben. O, nicht wahr, wir haben ihn manchmal fchon 
fo von Herzen fatt gehabt, unfern bisherigen „Gott“, mag 
er nun ausgefehen haben, wie er will. 

Es empörte ſich etwas in uns gegen diefes jeltfame 
Mort, das da fo fremd neben unferm Zeben fteht. Wir 
wollten gar nichts mehr von ihm hören und von dem 
Geheimnis, das dahinter fteden fol. Wir wehrten uns 
dagegen, uns auf einmal mit diefem unverftändlichen 
Mort ermahnen, tröften und belehren zu lafien. Was 
foll uns das Geheimnis, wenn es doch ein Geheimnis ijt 
und bleibt? Was gebt uns an, was wir nicht wiljen? 
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Ja, wenn es lebendig wäre, wenn es fich auftun, uns 
etwas jagen könnte! Aber es bleibt ja fremd und kalt 
und tot. ©, wie wir an diefem Wort rütteln, es dreifach 
durchftreichen möchten! Wie wir die Menfchen haffen, die 
es jo ficher und felbftverftändlich ausfprechen als wäre 
das etwas Jlatürliches: „Gott!“ als hätten fie den 
Schlüffel zu dem Geheimnis, den fie doch wahrhaftig 
auch nicht haben! 

Und nicht wahr, wie wunderlich kommt uns manchmal 
der Drud vor, den jene dunkle Macht da über uns, „Gott“ 
genannt, auf uns ausübt. Muß das fo fein? Ift das wahr: 
ein „Gott“, der uns da fo gemwaltig in den Händen hält, 
den man mit Glauben und Beten bewegen foll uns zu 
verjchonen und uns zu helfen. Gelüftet es uns nicht, ein- 
mal bindurchzubrechen durch diefe Mauer, diefer dunklen 
Macht, „Gott“ genannt, Troß zu bieten und zu fagen: 
ich helfe mir felbftt brauche dich nicht? fieh zu, was du 
mir tun fannftt anzufangen zu leben in eigener Gewalt 
und Sreiheit! Was foll uns das, ein Gott, der uns nicht 
frei macht, der uns zu ewiger Angft und Bedürftigkeit 
und Abhängigkeit zwingt, ftatt uns auf eigene Füße zu 
ftellen, ein Gott, den wir blos brauchen und verehren, 
weil wir fo jämmerlich find? Ja wollen wir denn, müffen 
wir denn immer jämmerlich fein? Nicht wahr, irgendwo, 
zu tiefjt, zu hinterft in uns ift fo etwas, das auf folche 
oder ähnliche Weife grollt und tobt gegen unfern bis- 
herigen „Gott“, das nach etwas Beſſerem fucht? 

Und weiter: was foll uns der Gott, der blos ein Ge- 
dantending ift, ob wir ihn nun aus unfern eigenen Ge- 
danken aufgebaut oder ob wir ihn aus den Gedanken 
anderer übernommen haben? Du kannſt dich begeiftern 
darüber, daß es jemand fertig gebracht hat, dir das Gött- 
liche fo zu erllären, daß du nun felber darüber weiter- 


denken und ſogar felber darüber reden kannft, als ob du 
es auch verjtündeft, du kannſt dich beraufchen an dem 
Gefühl, du verfteheit es nun ganz auf deine eigene per- 
fönliche Weife, habeft deine Idee, deine Überzeugung, 
deinen Glauben: altmodifch oder neumodifch, pofitiv, frei- 
finnig oder fozial, wie du willft — was hilft dir dein 
Gedankending? Licht wahr, du haft in gewiffen Augen- 
bliden auch dein Gedantending ſchon von Herzen fatt 
und überfatt gehabt? Wie lächerlich -fteht es da vor dir, 
. wenn dann irgend eine ungeheure Wirklichkeit, vielleicht 
der Tod deines liebſten Menſchen, fo brutal in dein Zeben 
bineintritt. Wie feltfam hilflos jtanden wir alle da vor 
drei Jahren (und heute noch?) gegenüber der unerhörten 
Tatſache des Krieges mit unferm Gedankengott und Sottes- 
gedanken! Wie kläglich müfjen wir uns eigentlich immer 
mwinden und drehen, um das wirkliche Zeben, den Schleier 
der Alltäglichkeit, die glogende menjchlihe Dummheit, das 
Bleigewicht der Hlahrungsforgen, das rote Geuer der Zeiden- 
ſchaft — um das alles zu ordnen und zu begreifen und 
zu beherrfchen mit unjern Gedanken! Wie nichtig, wie 
ſchwach ift da der Gott, den wir uns aufgerichtet haben 
oder haben aufrichten laffen! Ja, wenn er jeßt etwas 
anderes wäre als Idee! Wenn jetzt Zeben triumpbhieren 
würde über Zeben, Wirklichkeit über Wirklichkeit, Macht 
über Macht, eine Gotteswelt über die höhnifch grinfende 
Menſchenwelt! Zum Teufel unfere ſchönen, frommen, ge- 
feheiten Ideen vom Göttlichen! Ja find fie nicht wirklich 
vom Teufel? Zeiften fie uns etwas anderes, als daß fie 
uns umgaufeln wie Schmetterlinge, äffen, täufchen, be- 
trügen, eine falſche Wirklichkeit uns vorzaubern, zuletzt 
in der Not uns im Stiche lafien? Was wir brauchen, 
find nicht Ideen und Theorien, fo wahr fie fein mögen, 
fondern fiegreiches Leben, tiberlegene Aräfte, Tatjachen 
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gegen die Tatſachen! Haſt du auch ſchon etwas gemerkt 
von der Revolution, die auch in dir iſt gegen den Gott, 
der nur dein Gedanfengott und Gottesgedanfe ift? Wenn 
du es noch nicht weißt, fo follteft du es jegt wiſſen: 
diefer „Gott“ genügt dir nicht! Taß dich nicht betrügen! 
Heuchle dir nichts vor! Du meinft und ſuchſt etwas 
anderes. 

Und weiter geht diefe Revolution au gegen den 
Gefühlsgott, den du dir vorgezaubert haft oder dir von 
andern haft vorzaubern laffen. Und wenn du dir ſchon 
hundertmal das Herz daran erwärmt hätteſt, täufche 
dich nicht: das genügt dir eigentlich nicht. Du wirft das 
Schaufelfpiel, das du jest betreibft hin und her zwifchen 
einem fchönen Sonntag und einem böfen Alltag, zwijchen 
Siündengefühlen und GSnadenerlebniffen, zwifchen Sreuden- 
ftunden und Sliedergefchlagenheiten, oder wie man das 
alles nennen will — du wirft diefes Schaufelfpiel nicht 
ewig fortfegen können. Es ift dir fehon jest im ftillen 
ein wenig verleidet. Ich fage dir: es wird dir doch ein- 
mal zum Ekel verleiden. Du wirft es nicht mehr aus- 
halten in diefem Zaubertheater deines Sefühlswefens, wo 
alle Augenblide ein neuer Schaufpieler hereinftürmt, feine 
Vorgänger umbringt, feine Garen macht und jchlieglich 
felber von feinem Llachfolger umgebraht wird. Damit 
fann man fich eine Zeitlang unterhalten, aber davon 
fann man nicht leben. Du wirft einmal dazu fommen, 
dag du die Freuden und Leiden deines Gefühlswejens 
miteinander verwünfcheft und mit Macht nad) einem un- 
veränderlichen Grund begehrit, der nicht aus Eindrüden 
und Empfindungen gebildet ift. 

Seht da, das Dürften nach dem lebendigen Gott, das 
in uns allen ift! Wir wiſſen fonft wenig oder nichts von- 
einander, wie wir ftehen zu Gott, wir beurteilen uns da 


wohl gegenſeitig ganz falſch, ja wir wiſſen wohl meiſtens 
nicht einmal, wie wir für unſre eigene Perſon dran ſind: 
ob man das, was uns mit Gott verbindet, nun Glauben, 
Halbglauben oder Unglauben nennen ſoll; aber das können 
wir ganz ſicher wiſſen, daß in uns allen, in uns ſelbſt 
und in den andern das Dürſten nach dem lebendigen Gott 
iſt. Wir meinen es mit Gott alle ganz anders, als es 
dann herauskommt in unſrer ſogenannten Religion, in 
unſren Anſichten und in unſrem Verhalten. Das iſt nur 
die Oberfläche: die ift unglücklich, unerfreulich, unwahr, 
ungenügend genug. Das iſt unſer bisheriger Gott, deſſen 
wir bei allen Unterſchieden, die unter uns ſein mögen, 
alle herzlich müde ſind. Aber wir ſind zum Glück alle in 
Revolution begriffen. Das was wir meinen und nicht 
treffen, juchen und finden, vermiffen und entbehren und 
doch nirgends entdeden, das ift ein lebendiger Gott. 

Mas ift lebendig? Nimm alles in allem: das 
Gegenteil von dem, was uns bisher „Gott“ gemwefen ft: 
ein Gott der wirklich Gott ift! Kein fremdes Wort 
neben dem Dafein, jondern das Dafein felbit, das mäch- 
tig hervorbricht durch all das was nichts ift. Kein fünftes 
Rad am Wagen, fondern das Rad, das alle Räder treibt. 
Kein Heiligtum abfeits, fondern der da mit Gewalt in 
die Mitte tritt von allem, was ift. Keine dunfle Macht 
in den Wolken, der gegenüber der Menſch nur Sklave 
fein fönnte oder der er wie ein mutwilliger Schulbube 
einem pedantifchen Zehrer entrinnen müßte, fondern die 
klare Macht der Greiheit, die Über allem und in allem 
iſt und die im Menſchen zuerft zu Ehren fommen möchte. 
Kein Gedanke, feine Anficht, fondern die Lebenskraft, die 
die Todesträfte überwindet, fo real, fo greifbar, fo natür- 
lich wie die Araft der Elektrizität oder des Dynamits, 
wie die Kraft des Geldes oder einer Arankheit! Kein 
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Schmud der Welt, fondern ein Hebel, der eingreift in 
die Weltt Kein Gefühl, mit dem man fpielt, jondern 
eine Tatfache, mit der man ernft macht, auf die man in 
allen Sagen mit beiden Füßen ftehen kann, von der man 
fi nährt wie vom Brot, in die man ſich zurüdzieht wie 
in eine Feſtung, aus der man hervorbricht wie Belagerte, 
die einen fröhlichen Ausfall um den andern wagen nad 
allen Seiten. Das heißt lebendig! Ein lebendiger Gott, 
ein Gott, der wirklich Gott iſt! Du ftaunft darüber, daß 
fo etwas überhaupt möglich fein foll? Ja, wir follten 
noch ganz anders ftaunen lernen, darüber, wie lebendig 
Gott eigentlich ift! Was das eigentlich für ein Wunder 
ift: ein Gott, der Sott ift und nicht das Abgöglein, 
das wir in unferer Schwachheit aus ihm gemacht haben, 
nicht jener rauchende, ſchwelende Ozkoproz unjres Men⸗ 
fchenwißes, wie ihn der Dichter Spitteler einmal heiter 
befehrieben hat! Was für Anfichten ſich uns da eröffnen, 
wie die unendliche Zandfchaft um den Rigi herum! Ja, 
da wird’s noch viel zu ftaunen geben! Wir ahnen ihn 
jet nur, den lebendigen Gott. Es ift feine Rede davon, 
daß wir ihn fennen, daß wir ihn „haben“, wie man jagt. 
Mas ift das alles für ein unbeholfenes Seufzen und 
Stammeln, wenn wir’s verfuchen, etwas von ihm zu 
fagen! Aber wir meinen ihn, wir juchen ihn von allen 
Seiten her. Wir wären nicht fo aufgeregt, fo unruhig, 
fo unficher, fo unbefriedigt vom Leben — wir würden 
nicht fo gierig nach jedem Strohhälmlein von Freude und 
Troft und höhern Gedanken greifen — wir könnten nicht 
fo fröhlich jubeln und fo herzzerbrechend weinen, wenn 
er nicht wäre! Er ift der Mittelpuntt, in dem alle Fäden 
zufammenlaufen, an denen alle die fo ganz verjchiedenen 
Menfchentinder zappeln und ihre Torheiten machen. Er 
ift auch das große Freudenlicht, von dem troß allem ein 
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heller Schein jest fehon über unfer Zeben gleitet und 
über die ganze, fonnige, fruchtbare Welt und über unfer 
Dorf mit den Guten und Böfen und über alle Häufer 
und Gelder und fällt dann und wann hinein auch in 
unſre Herzen, daß etwas lebendig wird auch bei uns in 
einem freundlichen Gedanken, in einem guten Wort, in 
einer hilfreichen, lieben, tapfern Tat. Ihn meinen wir, 
ihn fuchen wir, ihn entbehren wir. Sein Recht aner- 
fennen wir, indem wir unfern Mangel anerfennen, in- 
dem wir uns troßig, vielleicht bitter, aber von Herzen, 
auflehnen gegen das Halbe, Schwache, Unlautere, das 
wir uns bis jeßt als „Gott“ anpreifen ließen und — 
glaubten! 

Derftehen wir jest den 42. Pfalm und wie die 
Bibelmahrheit, die fo hoch Über unferm kleinen Zeben 
fteht, eben doch nichts anderes ift als unfer aller tiefite 
Sebenswahrheit? „Wie der Hirfch fehreiet nad) friihem 
Maffer, fo fehreiet meine Seele, Gott, zu dir. Meine 
Seele dürftet nach Gott, dem lebendigen Gott. Wann 
werde ich dahin kommen, daß ich dein Angeficht ſchaue ?“ 
Hört ihr's? Diefer Mann, der das gefchrieben, hat wohl 
auch einmal einen alten bisherigen „Gott“ gehabt. Aber 
er hat ihm eben auch nicht mehr genügt, fo fchön er ger 
wejen fein mag und da ift er losgebrochen und hat in 
feiner Seele dürften und fohreien müſſen, als ob 
ibm Gott etwas ganz neues wäre — hat, weit entfernt 
ein ftommer „gläubiger“ Mann zu fein, von vorne 
anfangen müffen, um hindurchzudringen zu dem leben- 
digen Gott, hat feine Ruhe gehabt, bis er „Du“ zu 
ihm fagen fonnte»— hat fich nicht Zufrieden gegeben 
mit einem bloßen Denken und Fühlen des Höchſten, fondern 
hat das Eigentliche, Wahre, Tieffte gefucht und begehrt: 
Gottes AUngeficht zu ſchauen! Seht, das ift die Bibel- 


lt 167. 9 


wahrheit über den Mlenfchen nad) dem Herzen Gottes! 
Das iſt Abraham, Iſaak und Jakob, das ift Moſe 
und David und Elia, das ift Petrus und Paulus. Licht 
der Bekehrte, der Heilige, der fichere Chrift, der alles 
weiß und alles kann, der Beſitzer raffinierter geiftlicher 
Erfahrungen, fondern der Menfch, der, endlich einmal 
aufrichtig geworden, nach dem lebendigen Gott fucht.. Wer 
wagte es von uns, fich neben diefen biblifchen Menſchen 
zu ftellen? Und doch fann das alles die tiefjte verborgenfte 
Wahrheit auch unfres Lebens fein und werdent 

„Heine Tränen find meine Speife Tag und Nacht, 
weil man täglich zu mir fagt: Wo ift nun dein Gott?” 
Kennit du das? Iſt's dir auch fihon gemwefen, alles um 
dich herum, die Bäume, die Häufer, die Berge, die Menſchen, 
alles wolle ſich gleichfam beteiligen an deinem bangen 
Sucden, wolle noch vermehren deine innere Not, wolle 
auf dich eindringen eben mit diefer Frage, mit der du 
dich felber ja fchon genug plagft: Wo ift nun dein Gott? 
Mas foll dir eigentlich alles, was du bis jeßt meinteft, 
glaubteft, träumteft? Was hilft es dir nun? Haft du 
nicht auch jchon gehört, wie jegt die Kanonen jenfeits des 
Sura, diefe gewaltigen Apoſtel des radikalſten Zweifels, 
wie jede Uniform, die wir ſehen oder fogar tragen müffen 
(diefe Abzeichen der Schmach und Gottloſigkeit der Menſch⸗ 
heit!) wie das alles alles uns fragt und fragt: wo ift 
nun dein Gott? Bift du dann auch ſchon leer und ratlos 
und machtlos dageftanden und mußteft dir fagen: ich weiß 
feine Antwort! Sieh, das ift der 42. Pfalm, das tiefe 
zeid, der fehwere Kampf, den diefer Mann und feines- 
gleichen durchgemacht, die tieffte Wahrheit nach unfrer 
bilflofen Seele. 

Sa und „wenn ich dann des inne werde, fo ſchütte 
ich mein Herz heraus bei mir felbft; denn ich wollte gerne 
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hingehen mit dem Haufen und mit ihnen wallen zum 
Haufe Gottes mit TGrohloden und Danken unter dem 
Haufen derer, die da feiern“. Da kommt dann etwas von 
der großen Einfamteit vielleicht auch über dich, von der 
in der Bibel, befonders bei Ieremia, Hiob und in den 
Pfalmen fo viel die Rede ift. Du würdet gerne dich 
freuen mit den Fröhlichen und weinen mit den Weinen- 
den und beten mit den Betenden und Gemeinfchaft halten 
mit denen, die ſich harmlos ihrer Eintracht freuen. Aber 
es geht nicht. Du haft nun dein befonderes Anliegen und 
deine eigene Sache, kannſt deiner Zebtage nicht wieder ein 
Menſch unter Menfchen fein in der alten Weife, mußt es 
darauf antommen laffen, daß man dich als närrifch, peſſi⸗ 
miftifeh und hochmütig anfieht, darfit nur dir felbit treu 
bleiben. Die allgemeinen Geleife find ficher nichts mehr 
für dich, folange es nicht neue Geleife fein werden. Du 
mußt „sein Herz herausfchütten bei dir felbit”. Du 
mußt ringen mit Gott wie Jakob. Du mußt unerbittlich 
vor dich hinfehen und dich nicht fürchten, alle Brüden 
hinter dir abzubrechen. Sieh, fo fteht’s in der Bibel und 
fo fieht die Revolution aus, in die du hinein mußt, wenn 
du nicht an den Abgöttern zugrunde gehen willft. 

Und nun? Wie nun weiter? Eben gerade nicht 
weiter — von uns aus — fondern dabei, bei diefem 
Dürften und Schreien nach dem lebendigen Gott nun ein- 
mal geblieben! „Was betrübft du dich, meine Geele, 
und bift fo unruhig in mic?“ Warum jammerft du und 
fiehft es für ein Unglüd an, wenn du nun wirklid im 
Suchen ftehen, wenn nun wirklich ein Altes auch in dir 
zugrunde gehen, ein Neues mit Gewalt in dir hervor- 
brechen follte? Warum fiehft du diefe Unruhe mit Un- 
ruhe an, diefe Betrübnis mit Betrübnis, als ob fie nur 
fehnell wieder vorbeigehen follte? Warum fürchtet du die 
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Revolution, die doch fommt und fehon da ift, als ob es 
befjer wäre, fie fäme nit? Es muß ja doch das alles 
fommen! Die Welt und dein Zeben hat ja doch feinen 
Sinn, wenn es nicht fommt. Flur der lebendige Gott, 
den du fo Lange ſuchſt, Hat einen Sinn und gibt der 
Melt und deinem Fleinen Dafein den Sinn, den fie jest 
nicht haben. Du ſtehſt im Sieg des Zebens, wenn du 
Gott ſuchſt! „Was betrübft du dich, meine Seele?“ 

„Harre auf Gott!“ Was heißt auf Gott harren? Dabei 
bleiben zu dürften, ftatt Sich an die Trodenheit zu ge- 
mwöhnen. Dabei bleiben zu feufzen nad) dem Wahr- 
baftigen, jtatt im Unwahrhaftigen harmlos und vergnügt 
zu werden. Dabei bleiben, den lebendigen Gott zu 
fuchen, ftatt den toten Göttern, denen wir gedient nach 
Menfchenmweije, Ehre zu geben, die ihnen nicht gebührt. 
Nehmt doch die Bibel zur Hand und hört den gewaltigen 
Ton, der durch diefes ganze Buch hindurchgeht: Harret 
auf Gott! Bleibet das, was ihr ehrlicherweife von euch 
aus jest allein fein könnt: Sucher, Gorfcher, Hoffer, 
Kämpfer, Entdeder des lebendigen Gottes! 

O wenn mwir’s blieben! Wenn wir’s würden! Wenn 
wir einmal Ja fagten zu dem, was ja im Ciefſten wahr 
tft in unfrer Seele! Wenn wir einmal bineingingen in 
diefes Harren auf Gott! Wenn wir’s wagten, mit unfrer 
ganzen Ziebe nichts mehr zu wollen, als diefes Eine: 
Harret auf Gott! Wenn wir das wollten, feht, dann 
würden wir unmittelbar vor jener Quelle ftehen, von der 
es heißt: „Wer aber des Waffers trinten wird, das Ich 
ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürften; fondern das 
Maffer, daß ich ihm geben werde, das wird in ihm ein 
Brunnen des Wafjers werden, das in das ewige Leben 
quillet.“ 


Mo Liebe ift, da ift Gott 


Und fiehe, da ftand ein Schriftgelehrter auf, verfuchte ihn und 
ſprach: Meifter, was muß ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe ? 
Er aber ſprach zu ihm: Wie ftehet im Geſetz gefchrieben? Wie Liefeft 
du? Er antwortete und ſprach: Du follft Gott, deinen Herrn, Lieben 
von ganzem Herzem, von ganzer Seele, von allen Kräften und von 
ganzem Gemüte und deinen Nächſten wie dich felbft. Er aber ſprach 
zu ihm: Du haft recht geantwortet; tue das, fo wirft du leben. Er 
aber wollte fich felbft rechtfertigen und fprach zu Jeſu: Wer ift denn 
mein Nächſter? Da antwortete Jeſus und fprah: Es war ein Menſch, 
der ging von Serufalem hinab nad) Sericho und fiel unter die Räuber; 
die zogen ihn aus und fehlugen ihn und gingen davon und ließen ihn 
balbtot Liegen. Es begab fich aber ungefähr, daß ein Priefter diefelbe 
Straße hinabzog; und da er ihn fah, ging er vorüber. Desgleichen 
auch ein Zevit; da er fam zu der Stätte und fah ihn, ging er vor- 
über. Ein Samariter aber reifte und fam dahin; und da er ihn fah, 
jammerte ihn fein, ging zu ihm, verband ihm feine Wunden und goß 
drein ÖL und Wein und hob ihn auf fein Tier und führte ihn in die 
Herberge und pflegte fein. Des andern Tages reifte er und 30g heraus 
zwei Groſchen und gab fie dem Wirte und fprach zu ihm: Pflege 
fein; und fo du was mehr wirft dartun, will ich’s dir bezahlen, wenn 
ich wiederfomme, Welcher dünkt dich, der unter diefen dreien der 
Nächſte gewejen fei dem, der unter die Mörder gefallen war? Er 
ſprach: Der die Barmherzigkeit an ihm tat. Da fprach Jeſus: So gehe 
bin und tue desgleichen ! Zutas 10, 25—37. 


We iſt Gott? Nicht wahr, das iſt die tiefe, verbor- 
gene Stage, die wir alle im Herzen tragen. Gott? 
wo ift Gott? Nach ihm rufen wir alle; ihn fuchen wir 
alle, ihn, nur ihn. Ich fann mir gar feinen Mlenfchen 
voritellen, in dem nicht in irgend einer Weife diefes Fragen 
und Suchen und Aufen nach Gott lebendig wäre. Oft 
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ganz verſchüttet und begraben unter Schutt und Geröll, 
wie ein Bergmann in der Tiefe eines Schachtes. Aber es 
iſt doch da; es klopft, es feufzt, es fchluchzt, es fchreit 
etwas, es will etwas leben. Du kannſt es nicht unter- 
drüden. Dein Dafein mag noch fo hart fein, noch fo 
bitter dein Ringen ums tägliche Brot, du magſt noch fo 
fhwere Erfahrungen gemacht haben mit den Hlenfchen, 
Das Ziebite, was du hatteft, deine Hächften, dein Mann, 
deine Kinder mögen dich nicht verftehen, du magjt fie 
verloren haben; es mögen noch fo tiefe Salten und Run- 
zeln in deinem Gefiht von bangen Tagen und Llächten 
erzählen; du magſt wie abgejtorben fein gegen Zeid und 
Freude, gegen Glück und Schmerz; du magft es hundert- 
mal verfihern: Es ift mir alles gleih; ich habe alles 
aufgegeben, ich glaube, ich hoffe, ich erwarte nichts mehr, 
nur noch eines, den Todt Es ift doch noch in dir ein 
verborgener Wille, zu leben, ein heimliches Verlangen 
nad) ein bißchen Glück und Sonnenfchein. Bift du nicht 
darum fo verbittert und vergrämt, weil in dir diejes 
heimliche Derlangen lebt, freilich ohne Stillung zu finden; 
weil du noch ein Herz in dir trägft und im Herzen drin 
eine Sehnſucht, die nicht erfüllt wird? Darum bift du 
jo Liebeleer und enttäufcht und verachteft die Mlenfchen, 
weil fich fo vergebens zwei Arme in dir nach den Men- 
Ihen ausjtreden, weil du fo durftig bift nach Lieber 
Darum rufſt du fo trogig und verzweifelt dem Tode, 
weil das Zeben deinen verborgenen Hunger fo wenig 
geftillt hat, und weil er dich quält, diefer Hunger nach 
Ziebe, weil fie dich quälen, diefe Schmerzen und Ent- 
täufchungen alle, durch die du hindurchmußteft. Du wäreft 
am liebiten tot, unter dem Boden; aber noch bift du es 
nicht, noch lebſt du, und in dir lebt ein Hunger, eine 
Sehnſucht, ein Verlangen — nad) was? © es ift fchwer 
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zu jagen, nenn’s Glüd, nenn’s Ziebe, nenn’s Xeinheit, 
nenn’s Gerechtigkeit, nenn’s Friede — es ift Gott, ein- 
fach Gott! Denn Gott, das fühlft du, das fühlen wir 
alle, Gott, wenn es ihn gibt, Gott wäre das alles; bei 
Gott wäre Liebe, Slüd, Sonne; in Gott wäre das Ende 
alles HYungerns und Dürftens; Gott haben heißt fatt 
werden, Ruhe finden, Gott ift Leben, wahres Leben, 
Zeben, das feinen Namen verdient, Zeben ohne Schatten, 
‚ ewiges Zeben. Haben wir nicht alfe ein unbezwingliches 
Derlangen danach in der Seele? Mas ift überhaupt 
unfer Herz, unſre Seele anderes als ein Schreien nad 
dem Zeben, das nicht aufhört, eine Ungft vor dem Schidfal, 
ein verzweifeltes Ausfchauen nad) Rettung und Hilfe, ein 
einziges großes Aufen: ich will leben, ich will Freiheit, 
ich will Frieden! Und das alles ift nichts anderes als ein 
ARütteln an den Türen, hinter denen wir das Leben 
Gottes wie in verborgenen Brunnftuben raufchen hören. 
„And es ftand einer auf und fragte Iefus: Was foll ich 
tun, daß ich das ewige Zeben ererbe?“ Ja, was follen 
wir tun, um die Türen zu erbrechen, die aus Sorgen, 
Angſt und Leid und Sünde hinüberführen ins Land des 
Lebens? Wer kann es uns zeigen und jagen? Wer wird 
uns die verfchloffenen Pforten auftun, daß wir Gottes 
Ungeficht fehauen, Gott den Pater finden und uns ihm 
in die Urme werfen dürfen? 

„Da antwortete Sefus und ſprach: Es 30g ein Menſch 
von Serufalem nad) SIericho hinab und fiel unter die 
Räuber. Die zogen ihn aus und gingen davon und ließen 
ihn balbtot liegen...” Warum erzählt uns das Jeſus? 
Iſt das eine Antwort auf unfre Srage? Wo ift da Gott? 
Mas hat Er zu tun mit diefem graufigen Geſchehen? Was 
follen wir machen mit einer Gefchichte, die ſolch einen 
Anfang nimmt? Wir fragen nach dem Zeben, und Iefus 
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erzählt uns vom Sterben. Und zwar von einem Sterben, 
wie es furchtbarer nicht gedacht werden fann, von einem 
Sterben in der grenzenlofen Einöde der Wüſte, zwiichen 
Sand und rotem Geftein, in Durft und Sonnenbrand, 
verlafjen von den Menſchen, unter den Hieben blutdürftiger 
Räuber. Wir fragen nach Glüd und Frieden, nad) Liebe 
und Gerechtigkeit; und Jeſus führt uns in die böfe Welt, 
die fo voll ift von Blut und Tränen und Gemwalttat: „es 
30g ein Mann hinab nach Jericho und fiel unter die 
Räuber“. Ja, das kennen wir nur zu gut. Das ijt die 
alte Gefchichte, die doch immer wieder neu wird. Das tft 
der MWeltlauf; folche Dinge gefchehen; das ift das ernite, 
harte Geficht der Wirklichkeit, dem wir fchon fo oft in 
die Augen voller Rätfel geblidt haben. Diefer Mann ift 
uns nicht fremd und unbefannt. Er fommt uns nah und 
verwandt vor. Er ift uns das Vertrauteſte an der ganzen 
Geſchichte. Wir haben ihn auch fehon liegen gefehen, zu— 
fammengebrocdhen unter den Schlägen feines harten Schid- 
fals. Er liegt nicht nur dort am Rande des Weges, der 
von Ierufalem hinunterführt. Du fannft ihn, faft möchte 
ich jagen, an allen Straßen liegen fehen. Sröhlich 30g er 
aus. Er gedachte fein Glück zu machen. Er war voller 
Pläne und Hoffnungen. Er freute fich feines Zebens und 
feiner rüftigen Kraft. Auch der weite Weg fchredte ihn 
nicht. Er war ein einfacher Mann und hatte wohl Frau 
und Kinder und dachte, für fie zu arbeiten und zu forgen 
und es zu etwas zu bringen auf feine alten Tage. So 
309 er feines Weges, und alles war bisher gut von ftatten 
gegangen. Da brach fein Schickſal wie ein dunkles Ge- 
witter über ihn herein, und nun liegt er fterbend am 
Meg feines Lebens. Hat er fich wohl nicht forgfam genug 
umgeſehen? Iſt er zu leichtfinnig feines Weges gezogen ? 
Hat er es fich felber zuzufchreiben oder andern, die ihm 
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falſch geraten haben? Wer kann es fagent Scidfal ift 
Schidjal; auch Iefus gibt feine Auskunft darüber. Denn 
mit dem Schidfal ift nicht zu ftreiten. Es ift eben Schidfal, 
eine dunkle Unbegreiflichkeit. Wie eine finjtere Drohung 
hängt es über uns allen und fährt hernieder und trifft 
da einen, dort einen, trifft mich, trifft dich. Wer ift davor 
fiher? Hundertfach lauert es wie ein Räuber auf die 
barmlofen Wanderer und erjchlägt fie auf ihrer Zebens- 
reife. Es lauert hinter den Triebrädern der Fabrik auf 
den Arbeiter, der fie bedienen muß, fchlägt ihm Hände 
oder Füße ab oder reißt ihn in faufende Riemen und 
furrende Geftänge und zermalmt ihn. Uber auch der Fa⸗ 
brikherr ift nicht fiher vor dem Schidfal. Es legt feine 
Schlingen aus in feine Rechnungen und Spekulationen 
und wartet, bis er fich darin verftricdt und verfängt und 
nicht mehr loswinden kann, jondern nur immer tiefer in 
Schulden gerät. Es wirft einen winzigen Sunfen wie 
Such Zufall ins Strohdach einer Hütte, und eh man ſich's 
verfieht, fteht alles in hellen Flammen, und mit dem 
brennenden Dachftuhl bricht auch das Zebensglüd derer 
zufammen, die darunter gewohnt haben. Es nennt ſich 
Tuberfulofe oder Krebs und fchleicht in den frohen Kreis 
blühender Kinder, und eines davon wird das Opfer; es 
wird bleich und ftill und legt fich müde zu Bette und 
gibt die Zebensreife auf, getroffen vom Schlag feines un- 
heimlichen Schidfals. Es bricht als Mangel und Not über 
ganze Volksſchichten und fchlägt die Männer und Frauen 
in harte Ketten, daß fie Tag für Tag ſchinden und fchaffen 
müffen, nur um nicht gänzlich hilflos und elend am Wege 
tiegen bleiben zu müffen. Es bricht im Krieg Über ganze 
Völker herein und wirft fie auf blutigen Schlachtfeldern 
teihenmweife in den Tod. Es gibt ein belgifches, ſerbiſches, 
armeniſches Schiefal. Ja, Jeſus hat recht gefehen! Hun⸗ 
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dertmal, taufendmal wiederholt es fich: „es 30g ein Mann 
hinab nach Jericho und fiel unter die Räuber; die zogen 
ihn aus und ließen ihn halbtot liegen“, und nun liegt 
er — liegt nicht nur dort in der Wüſte zwifchen Jeruſa⸗ 
lem und Jericho, Liegt in unfern Spitälern, liegt in ein- 
famen Zeidenstfammern, liegt in Urmenhäufern, liegt in 
Gefängniffen, liegt an unfern Wegen rechts und links in 
der Armut, im Elend, liegt in Zeutwil, liegt in Safen- 
mil, Tiegt Überall, ja, wer weiß, er liegt daheim bei dir, 
unter dem gleichen Dache, er liegt bei dir und in dir, du 
bift es, ich bin es, wir beide find auch ſchon dem Schidfal 
in die Hände gefallen, wir find auch ſchon zufammen- 
gefahren unter feinen harten Schlägen. Du fchleppft dich 
vielleicht weiter, während andere liegen bleiben, aber du 
kennſt es auch, du kennſt die Sefchichte, die fo traurig 
anfängt: „Es 309 ein Mann von Ierufalem nach Jericho 
und fiel unter die Räuber.“ 

Und nun aufs neue die Frage: Wo ift denn Gott in 
diefer Sefchichte? Iſt Gott am Ende hinter der dunklen 
Macht, die wir Schidfal genannt haben, und die in uner- 
forſchlichen Ratfchlüffen die wehrlofen Zebenswanderer unter 
die Räuber fallen läßt und ihnen Leid und Schmerzen 
und Bitternis zufügt? Dann würden wir uns freilich ver- 
geblich dagegen fträuben; dann hätte es wenig Sinn, Gott 
als Retter anzurufen gegen die Schiefalsmächte. Gott 
wäre das Schidfal felber. Was bliebe uns da anderes übrig 
als uns zu ergeben und ftill bei uns zu denken: es wird 
fo fein Wille fein. Wir müffen uns beugen unter die 
Schläge des Schidfals und die harte Wirklichkeit nehmen, . 
wie fie fft, famt Arieg, Leid, Sünde, Tod, und wie fie 
alle heißen, die Trabanten des Schidfals; in einem andern 
Dafein erwartet uns dann wohl ein befferes Leben. 

Nicht wahr, diefe Sprache kennen wir? Wir haben 
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ſie fchon mehr als einmal gehört aus dem Munde erniter, 


frommer und gefcheiter Zeute. Wir haben auch felber ſchon 
Stunden gehabt, wo wir uns damit zu tröften verfuchten. 
Uber noch nie haben wir uns recht darüber freuen können. 
Hoch nie haben wir uns wirklich damit abfinden können. 
Loch immer hat fich etwas in uns aufgelehnt gegen diefe 
Art Troft. Wie, das Schidfal foll unfer Gott fein? Gott? 
unfer Gott? Warum fchlägt er uns denn fo hart? Wir 
fönnen und können es nicht verftehen. Wir können es uns 
nicht denken, daß Gott im Bunde fein foll mit den dunkeln 
Scidfalsgewalten, mit Zeid und Krieg, mit Sorgen und 
Übeln. Hat Gott uns denn nicht gerade gegen fie alle 
Hilfe zugefagt und erwiefen? Hat er nicht felber in Jeſus 
Chriftus einen fiegreichen Aampf geführt gegen das ganze 
Heer der Schidfalsmädhte und Zebensverderber, gegen 
Seid, Sünde und Tod? Und nun foll er im Bunde mit 
ihnen ftehen, foll die Schidjalsmadht felber fein? Wäre 
er das, dann wüßten wir allerdings für die vom Scid- 
fal Sejchlagenen, für die Armen und Mühſeligen und Be- 
ladenen auch feinen beffern Troft als zu ihnen zu fprechen: 
Schickt euch, fügt euch, ergebt euch! Euer Elend und eure 
Not ift nun einmal der Wille des Schidjalsgottes, der 
über uns allen waltet. Uber heit das wirklich tröften ? 
Heißt das an Gott, den Gott des Evangeliums glauben? 
Heißt das nicht, den unter die Räuber Gefallenen liegen 
laffen, den Troftlofen ohne Troft, den Hilflofen ohne Hilfe, 
den Gebundenen ohne Erlöfung, den Perfchmachtenden 
ohne Stärtung? Heißt das nicht einfach vorübergehen, 
ohne ein Wort der Verheißung und des Zebens für fie 
zu haben? Was find das im Grunde für feltiame Gläubige, 
die den am Boden Dahingeftredten nicht aufheben, weil 
fie glauben, es fei Gottes Wille, daß er unter die Räuber 
gefallen fei, es fei Gottes Wille hinter und in den Räubern, 
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Sottes Wille im harten Schidfal, ja alles was wir Schick⸗ 
fal nennen fei eigentlich Gott! Gibt es überhaupt folche 
Schidfalsgläubige? Ja, es gibt fie: „es begab ſich,“ er- 
zählte Jeſus, „daß ein Priefter die Straße hinabzog und 
fah den Mann liegen und ging vorüber. Ebenfo auch ein 
Zevit, und da er ihn fah, ging er vorliber.“ 

Mir wollen fie nicht richten, wollen nicht über fie her- 
fallen. Sie find fcehon gerichtet. Wir hören es ganz gut 
aus den Morten Jeſu heraus: Gott ift nicht auf ihrer 
Seite. Gott ift nicht da, wo man ans Schiefal glaubt. 
Gott ift nicht da, wo man an Schickſalsnot vorüber- 
geht. Gott ift nicht da, wo man die Hände ſinken 
läßt und fpricht: „was follen wir tun? es ift von Gott 
fo gewollt und gefendet; wir müffen uns fügen!“ Gott 
tft nicht bei den Zeuten, die zu ernſt und zu ergeben find, 
um dem Schidfal zu Leibe zu gehen und wirklich zu glauben. 
Sa, das fpüren wir deutlich, und es weht uns wie Morgen⸗ 
luft entgegen, wenn wir an den Schluß der Gefchichte 
denfen, wo einer fommt, der nicht auf leifen Sohlen und 
mit ernten und ergebenen Mienen vorübergeht, fondern 
zugreift und den vom Schidfal Gefchlagenen aufhebt: „Ein 
Samariter aber reifte und fam dahin, und da er ihn fah, 
jammerte ihn fein, ging zu ihm, verband ihm feine Wunden 
und hub ihn auf fein Tier und führte ihn zur Herberge 
und pflegte fein.“ 

Da endlich finden wir Gott. Da ift Gott, der Gott, 
den wir fuchen und an den wir glauben möchten, der 
Gott des Zebens und der Hilfe, der Gott, der das Schid- 
fal wendet, der Gott, der die dunklen Gefängniffe des 
Zeides zerbricht, der Gott, der die Sonne des Erbarmens 
aufgehen läßt über allen Gefchlagenen und Zertretenen. 
Da ift Gott, denn da ift Erbarmen, ift Hilfe, Liebe, Ret- 
tung. Da ift Gott. Wir fpüren wieder, wie durch die 
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Worte Jeſu etwas hindurchbricht, aber diesmal nicht Tadel 
und Trauer wie beim Priefter und beim Zeviten, fondern 
frohe Botfchaft: fieh da, nicht mehr dunkle Schidfals- 
mächte, die über dir walten, nicht mehr verborgene Rat— 
fchlüffe und falfehe Frsmmigkeit: fondern Gottes Elarer, 
guter Wille, erfannt und getan von einem Menſchen. Da 
ift Gott, weil da etwas angefaßt wird und gejchieht. Da 
ift Sott, weil da in diefem einfachen famaritifchen Manne 
das Gewiſſen fehlägt und der gute Wille fich regt, und er 
ibm nadgibt und gehorfam wird und nicht vorübergeht. 

O wenn auch unter uns jolche Männer und folche Grauen 
fich wieder zeigen wollten; Menfchen, die nicht vorüber- 
gehen, die nicht die Hände finfen laffen, die nicht fprechen: 
es find böfe Zeiten, wir fönnen nicht dagegen auffommen, 
Menſchen, die vielmehr ſprechen: Da tft Hot, alfo wollen 
wir helfen! Da iſt Zeid, alfo wollen wir der Freude 
Bahn brechen! Da ift Armut und Elend, das muß nicht 
fo bleiben? Lichts muß bleiben, Armut nicht, Not nicht, 
Hunger nicht, Krieg nicht; denn Gott ift Gott. Und 
Gott ift nicht ein Gott des Schickſals. O wenn fie doch 
kämen, diefe Männer und Grauen, die es einfach nicht 
glauben, daß immer alles beim alten bleiben müſſe, die 
vielmehr glauben, daß es vorwärts gehen darf und wird, 
heraus aus der Welt des Schidfals, heraus aus den Ge- 
fängniffen des Zeides, heraus aus den verkehrten Men—⸗ 
fehenorönungen, heraus aus Sünde und Schatten des Todes 
und hinein in die Welt und entgegen dem Reich des 
bimmlifchen Daters, hinein in feine Freiheit, feine Freude, 
feine Ziebe, die Orönungen feiner Gerechtigkeit, entgegen 
feiner Degebung, feinen Kräften und Erweifungen, feiner 
Überwindung, feinem Siege über Zeid, Sünde und Tod 
entgegen! O daß fie kämen, diefe tapfern, fröhlichen 
Streiter Gottest Daß fie kämen, diefe barmherzigen 
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Samariter, die nicht mehr ans Schickſal glauben, ſondern 
die das Schickſal wenden! Daß fie kämen und auch uns 
anſtecken wollten mit ihrem fröhlichen Glauben und Rufen: 
der Herr ift Gott! der Herr ift Gott! 

Marum kommen fie nit? Warum find wir fie nicht? 
Ic fürchte, wir alle feien noch viel zu viel in der Nähe 
des Priefters und des Zeviten. Wir meinen, vorüberge- 
ben und falfches fich fchiden fei fromm; wir meinen, glau- 
ben heiße nur nichts Großes, Ganzes, Starkes von Gott 
erwarten dürfen; wir verwechjeln Gott mit dem, was 
wir Schickſal heißen, wir haben Angſt, in Gottes Flamen 
tapfer zuzugreifen. &s flingt uns faft wie ein Frevel in 
den Ohren, wenn uns in der Kirche gejagt wird: fei 
nicht fo ergeben, fondern lauf Sturm gegen die Llot, 
gegen die Sorgen, deine eignen und die der andern; hab 
einen fejten, tapfern Mut; glaub, daß Gott nicht will 
Zeid, Sünde, Tod, fondern Freude, Freiheit, Zeben. Alfo 
fang an und fürchte dich nicht? Gott ift immer bei denen 
und mit denen, die anfangen. Sieh durch alles hindurch 
auf ihn und auf feinen Sieg! Denkt, was das wäre, wenn 
wir einmal die fein wollten, die anfangen, und zwar 
anfangen bier unter uns und beim nädjten, wie auch 
der Samariter beim nächften angefangen hat! Wieviel 
von dem, worunter auch wir in unfern Gamilien und 
Gemeinden leiden, ift Schidfal. Das heißt: es fteht nicht 
Gottes heiliger Wille dahinter, fondern nur unfer eigener, 
verkehrter Mlenfchenwille Es würde zufammenbrechen, 
wenn wir nicht mehr daran vorübergehen, fondern es 
tapfer angreifen wollten. Wie viel falfche törichte und 
ungerechte Menfchenordnungen beftehen unter uns, und 
wir beugen uns davor; aber fie würden wie von einem 
Sturme weggefegt, wenn wir im Glauben an Gott und 
feine Hilfe dahintergingen. Da werden Gamilienverfein- 
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dungen oft durch Generationen hindurch weitergetragen. 
Sie liegen wie ein dunfles Schidjal auf den Betroffenen. 
Uber niemand rührt daran, fie gehen alle vorüber und 
laffen fie laften. Wollen wir nicht Herzutreten und den 
alten Bann mit entfchloffener Hand zerbrechen? Da it 
die Truntjucht. Sie rafft immer aufs neue ihre Opfer 
hinweg. Muß das fo fein und bleiben? Iſt das etwa 
Gottes Wille? Wollen wir nicht uns aufraffen und die 
unter die Räuber Gefallenen retten? Da find noch viel 
ſchwerere Dinge bei uns wie allerorts: Geiz und Härte 
und Geldherrfchaft und eine unbrüderliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung, die Gott Unordnung, Verkehrung feiner Gerech- 
tigkeit in Ungerechtigkeit heißen müßte. Wollen wir nicht 
feufzen und rufen zu Gott, daß er uns Kräfte der Ziebe 
und des Glaubens gebe, damit wir verjuchen können, 
Breſchen zu fehlagen in die Mauern diefer Schickſalsmächte! 
Ja, denkt nur an alle die großen Gemwalten, die unfer 
CEeben verwüften: Mammon, Krieg, Arankheit, Tod. Wir 
fönnen vielleicht, nein, ficher ihre Herrſchaft noch nicht 
erfcehüttern und brechen. Uber eines können wir: nicht 
mehr einfach vorübergehen an ihren Verwüſtungen, fie 
nicht mehr einfach hinnehmen, wie etwas Selbitverjtänd- 
liches, Unabänderliches, uns nicht einfach widerfpruchslos 
unter fie beugen, fondern ftehen bleiben und glauben, 
glauben, daß bei Gott Hilfe und Erlöfung genug ft; 
glauben, daß Gott und Gott allein das Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit gehören, und glauben, daß 
fein Reich wirklich fommen, fein Wille wirklich geſchehen, 
auf Erden wie im Himmel gefchehen will; das glauben, 
darum beten, darin ftarf werden. Iſt es nötig, noch zu 
fagen, daß es dem, der diefes Glaubens lebt, an Arbeit, 
an Aufgaben und Kämpfen nicht fehlen wird? So Laffet 
uns nun hingehen und Gott um diefen tapfern, ſtarken, 
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gewiffen Glauben bitten. Jeſus felber, der Hinter der 
einfachen und doch fo gewaltigen Gefchichte vom barm- 
berzigen Samariter fteht, will uns Mut machen dazu. 
Er will uns Mut machen, daß wir Gott etwas, nein 
viel, nein alles zutrauen und alles von ihm erwarten. 
Er bat felber vor uns und für uns den Kampf gegen 
die Todesmächte des Schidfals ausgefochten. Er hat dem 
Schidjal die Macht genommen. Er hat Gottes Sieg an 
den Tag gebracht. Er hat die Brefche gejchlagen. Es 
follte uns eigentlich nicht mehr fo ſchwer fallen, zu glau- 
ben. Unfer ganzer Kampf befteht nur darin, in den Sieg 
zu treten, den Er ſchon erfochten hat. Wir wollen nicht 
länger davor zaudern. Wir wollen anfangen. Gott wird 
uns nicht umfonft bitten und glauben laſſen. Er wird 
bervortreten aus feiner Derborgenheit, und wir werden 
feine Erweifungen erfahren dürfen. Er wird wahr 
machen, was er verheißen hat: ..... . „Sie werden mich 
alle fennen, Große und Kleine.“ 


Ein DBeifpiel des Sottesteiches 


Er aber ſprach zu feinen Jüngern: Es war ein reicher Mann, 
der hatte einen Haushalter; der ward vor ihm berüchtigt, als hätte 
er ihm feine Güter umgebradht. Und er forderte ihn auf und ſprach 
zu ihm: Wie, höre ich das von dir? Tu Rechnung von deinem Haus- 
halten; denn du kannſt hinfort nicht Haushalter fein! Der Haushalter 
ſprach bei fich felbft: Was foll ich tun? Mein Herr nimmt das Amt 
von mir; graben kann ich nicht, fo fehäme ih mic) zu betteln. Ich 
weiß wohl, was ich tun will, wenn ich nun von dem Amte geſetzt 
werde, daß fie mich in ihre Häufer nehmen. Und er rief zu fich alle 
Schuldner feines Herrn und fprach zu dem erften: Wie viel bift du 
meinem Heren ſchuldig? Er fprach: Hundert Tonnen ÖL. Und er ſprach 
zu ihm: Nimm deinen rief, fee dich und ſchreibe flugs fünfzig. Da» 
nad ſprach er zu dem andern: Du aber, mie viel bift du ſchuldig? 
Er fprah: Hundert Malter Weizen. Und er ſprach zu ihm: Nimm 
deinen Brief und fehreibe achtzig. Und der Herr lobte den ungerechten 
Haushalter, daß er Elüglich gehandelt hatte. Denn die Kinder diejer 
Melt find klüger als die Kinder des Lichtes in ihrem Geſchlechte (= auf 
ihrem Boden). Zutas 16, 1—8. 


Me wir es doch nur recht wüßten, was für Schäße 
und Kräfte in unferer Bibel verborgen liegen? 
Sie ift voll Weisheit und geheimem Tieffinn, voll Geijt 
und Zeben, voll von den Zichtern und Alarheiten einer 
neuen Melt. Uber diefe Schätze und Alarheiten liegen 
nicht fo oben auf, fie find verftect, fie liegen in der Tiefe, 
und nur wer aufmerffam und beharrlich nach ihnen gräbt 
und fucht, wird ihnen näherfommen und fie finden. Wir 
dürfen nicht meinen, die Tiefen der Bibel öffnen fich uns 
gleich beim erften Auffchlagen. Wir dürfen nicht meinen, 
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die Bibel fei ein leichtes Buch. Es Liegt freilich nit an 
ihr, daß fie es nicht ift. Es liegt an uns. Für uns ift 
fie fehwer. Für unfre ungeübten Augen, für unfre ftumpfen 
Sinne. Wir find nicht mehr auf die Bibel eingeftellt, 
darum kann fie nicht mehr ohne weiteres zu uns reden. 
Mir müffen es langfam und oft mühſam wieder lernen, 
uns nach der Bibel zu richten, und es wird vielleicht noch 
manche Zeit brauchen, bis fie fi) wieder völlig vor uns 
erfchließt, bis ihre Zichter wieder hell vor uns leuchten, 
bis aus dem Dunkel, das jeßt noch über ihren Blättern 
zu liegen fcheint, wieder da und dort ein Mort hervor- 
bricht und aufbligt, bis uns wieder alle die taufend 
Sternlein aufgehen, die in ihrer Tiefe fehimmern, und 
unfre Augen den ganzen Himmel wieder umfpannen, der 
fi in ihr breitet. 

Den Himmel mit feinen Zichtern? fragſt du und dentft 
an die feltfame Gefchichte vom ungerechten Haushalter, 
die wir eben erft aus der Bibel vernommen haben. Iſt 
nicht gerade in diefem Stüdlein Bibel wenig oder gar 
nichts vom Himmel mit feinen Zichtern und Sternen zu 
fpüren? Iſt das nicht juft eine Geſchichte von der Welt, 
und zwar eine ganz böfe Gejchichte, eine Gefchichte, über 
der alle Schatten und Finfterniffe fich breiten, und über 
die das Urteil aller rechtdentenden und moralifchen Zeute 
von vornherein feftfteht? Oder haben wir vielleicht nicht 
recht zugehört? Iſt uns etwas entgangen beim Zefen, 
vielleicht gerade die Hauptfache, das Tröftliche, Erbauliche, 
Himmlifche daran? Klein, ihr habt recht mit eurem Ein- 
drud. Es ift wirklich eine unerbauliche Geſchichte, eine 
Sefhichte aus der böfen Welt. Wir wollen fie uns noch 
einmal vergegenmwärtigen: 

Ein Sandmann gibt, des Wirtfchaftens müde, feinen 
Hof einem Verwalter ab. Der war ein leichtfinniger 
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Menfh und ließ den Beſitz feines Herren verwahrlofen. 
Natürlich ging es nicht lange, fo hörte der Herr davon 
und forderte Rechenfchaft. Da war guter Rat teuer, Was 
follte der Leichtfinnige Haushalter tun? Wie follte er fich 
berausbeißen? Es gab nichts zu verdeden. Er hatte fchlecht 
gewirtfchaftet, und mußte gewärtig fein, von einem Tag 
auf den andern fortgefchidt zu werden. Da fam ihm ein 
rettender Gedanke: „Ich weiß, was ich tun will! Ich will 
mir für Steunde forgen, die mir weiterhelfen nach meinem 
Sturz. Was macht's, daß ich dafür noch einmal tief in 
den Beſitz meines Herrn hineingreifen muß! Ich habe 
fhon bisher damit gefchaltet und gemwaltet, als ob es mein 
eigener Befig wäre.“ Und fofort ruft er die Schuldner 
feines Meifters zufammen: „Wieviel bift du fehuldig? 
Ih erlaffe dir die Hälftet“ Und fo mit allen. Alte 
Derpflichtungen werden abgelöft, Schulden gejtrichen, 
Pachten verringert. Und der Verwalter befommt als 
Dank für diefe Fälfehungen von den befreiten Schuld- 
nern Schlafftelle und Mittagstifch, folange er will, Er 
wird vom Hofe gejagt. Aber fie nehmen ihn auf in ihre 
Hütten. 

Sit das nicht eine böfe, böfe Gefchichte? It uns nicht, 
es könne das Urteil aller ernften Zeute, und erjt recht 
das Urteil der Bibel und das Urteil Jeſu Über diefen 
Gall unmöglich ein günftiges fein? Steht es nicht gerade 
in der Bibel mit flaren, ftrengen Worten wie für die 
Ewigkeit gefprochen: du ſollſt nicht ftehlen! Was ift das 
aber anderes als Diebftahl, was diefer ungetreue Ver— 
mwalter verübt hat? Und fteht es nicht in der gleichen 
Bibel: du follft fein falfches Zeugnis reden! Und was 
gefchieht da anderes als Fälſchung und Züge? Ja, wir 
fehen in ein ganzes Sleg von Zug und Trug. Wir fehen, 
was wir fchon fo oft in der böſen Welt da draußen er- 


= 120 Te 


fahren mußten, wie eines aus dem andern entjteht: 3u- 
erjt ein Eleiner Betrug, und dann, um ihn zu deden, ein 
zweiter, dritter und immer größerer Griff in fremden 
Befis, und endlich, um das Gefchehene zu verheimlichen, 
Fälfchungen, Unterfchriftenbetrug? O wie oft ift das ſchon 
gefchehen! Uber noch nie iſt es gut herausgefommen! 
floh immer hat die Strafe, die gerechte, wohlverdiente 
Strafe den Übeltäter erreicht. Warnend erheben wir den 
Finger: Unreht Gut gedeihet nicht! Du ſollſt nicht 
ſtehlen! 

Uber nun: Was ſagt Jeſus dazu? Was wird er dazu 
jagen? Doch ficher das, was wir eben felber gejagt haben, 
und was jeder Kechtdenfende mit uns fagt. Er wird das 
Unrecht Unrecht, das Zafter Zafter heißen mit deutlichen 
Morten und alles in allem den verbrecherifchen Haushalter 
als ewig abjchredendes Beifpiel hinjtellen für die Art und 
Meife, wie es in der böfen Welt zugeht. Er wird fich 
fodann von diefer böfen, dunklen Welt da draußen, in 
der jolche ſchmutzigen Dinge gefchehen, abwenden. Er wird 
fie für gerichtet erklären, gerichtet durch ihr eigenes böfes 
Tun, mit dem fie fich felber zu Galle bringt. Er wird 
feine Jünger vor ihr warnen und von ihr zurüdrufen 
und fie aufs Himmelteich weifen, auf den fehmalen Weg 
des Guten, und er wird ihnen jagen, daß doch fchließlich 
Gott einmal der Welt ihre Sünden verrechnen, die Zafter 
beitrafen und die Tugenden belohnen werde. Nicht wahr, 
das wird, das muß, fo ftellen wir es uns vor, die Mei— 
nung Jeſu fein und mit ihm die Meinung aller ernften 
und wahren Chriften. 

Uber was lefen wir ftatt deffen in der Bibel: „der 
Herr lobte den ungerechten Haushalter, daß er klüglich 
gehandelt Habe“. Wirklich? Haben wir recht gehört? Aber 
nein, es fteht da: „ser Herr lobte ...“ und er fügt erit 
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noch bei: „die Kinder der Welt find Hüger als die Kinder 
des Lichts“. 

Wie follen wir das verftehen? Ich möchte fagen: Wir 
follen das zunächft überhaupt nicht „verftehen“. Eben weil 
wir immer nur alles fo fchnell „verftehen“ wollen, was 
in der Bibel fteht, verftehen wir die Hauptfache fo felten. 
„Derftehen“, wie wir es nennen, ift ja gar fein wirkliches 
Derftehen: das tft nur fo ein fchnelles Prüberhinlefen 
und mit dem Kopfe niden: „ja, ja, das weiß ich ſchon 
alles“ ... Nein! jagt da plöglich die Bibel fo laut, daß 
du aus deinem klugen Allesfchonlangewiffen auffährft, da 
lies: „der Herr lobte den ungerechten Haushalter“. Das 
weißt du gar nicht fchon lange. „DVerftehen“, wie wir es 
nennen, das heißt: die eigenen Menſchengedanken in die 
Bibel hineindenten, das heißt: in der Bibel nur das 
finden wollen, was man felber ſchon immer gedacht hat, 
das heißt: der Bibel den Weg vorfchreiben, den fie gehen 
muß. Aber da plößlich wehrt fich die Bibel und wirft uns 
einen Klotz in den Weg: „der Herr lobte den ungerechten 
Haushalter“, „Derfteh’s“, wenn du’s kannft, fteig darüber 
mit deinen armfeligen NMenfchengedanten, bis du es merfit: 
das geht nicht, das ift etwas anderes, neues, etwas was 
ih gar nicht gedacht hätte und gar nicht „verftehen“ kann. 
Dann fangen wir an, zu verjtehen, wirklich zu verftehen! 
Denn dann verjtehen wir, daß die Bibel etwas anderes 
enthält als Menſchengedanken, die man wieder mit Menfchen- 
gedanten „verftehen“ kann, daß fie Gottesgedanten enthält. 
Die fann man nicht Flug „begreifen“, die wollen uns er- 
greifen? Die follen wir nicht in die Welt unferer Ge- 
danken und Meinungen und Begriffe hereinziehen, und 
wenn wir es doch tun, fo Liegen fie in unfern Gedanfen- 
gärtlein wie Gindlinge und erratifche Blöde aus Alpen- 
geftein, die da und dort im Tiefland liegen und uns fagen: 
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wir gehören eigentlich nicht hierher; wir gehören in eine 
andere Region, in die Welt der Alpen. Da unten ift alles 
nur Sand und Schiefer. Wir aber find aus Granit. 
So ein Sranitblod ift das Wort: „der Herr lobte... “ 
Es paßt nicht zu unfern Begriffen von Gut und Böfe, 
von Recht und Unrecht. Es fcheint ſich darüber hinweg- 
zujegen. Es fcheint etwas ganz anderes zu meinen, als 
was wir meinen. Was meint es denn? Es meint na- 
türlich nicht, daß wir im Unrecht feien, wenn wir den 
Haushalter verurteilen. Selbftverjtändlich iſt diefer Ver— 
walter ein Schuft und Betrüger. Selbſtverſtändlich find 
wir alle befjere Zeute als er. Selbſtverſtänolich ift fein 
Gebaren unmoralifh und fittenlos. Selbftverjtändlich 
gehört er ins Zuchthaus, das in dieſer böjen Welt für 
die ganz Verworfenen erbaut ift. Selbftverftändlich hat 
auch Jeſus ihn niemals von feinen Taſtern reinwafchen 
und uns als Dorbild hinftellen wollen. Selbftverjtändlich 
ijt diefer Haushalter auch im Urteil Iefu ein tief ins 
Böſe verftridter und verſunkener Menſch. Uber eben: 
felbftverftändliht Das Moralifche iſt immer felbftver- 
ftändlich, und weil es das ift, findet es Iefus gar nicht 
nötig, ein Wort darüber zu verlieren. Uber freilich auch 
noch aus einem tiefern Grunde! Weil es ja doch ſo ver- 
zweifelt wenig hilft, wenn man ein Wort oder auch zwei 
oder ſogar viele Worte Über die fehlenden guten Eigen- 
haften, über die Unmoral und die Verbrechen der Men— 
hen verliert. Weil alle Moralpredigten zu_allen Zeiten 
größtenteils zum Senfter hinausgehen. Weil die böfe 
Melt hundertmal böfe Welt bleibt, auch wenn alle Men- 
fchenfreunde, alle Erzieher uud alle Vertreter des Guten 
ihr die fehlende Moral vorhalten. ® wie viel Moral ift 
doch ſchon gepredigt worden!. Wie viel zornige Bußreden 
find ſchon von taufend Kanzeln herab an die Welt er- 
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gangen! Wie viel Eltern und Geiftliche haben fehon in 


heiligem Ernſte dem heranwachfenden Gefchlechte zuge- 
rufen: du follft — du ſollſt nicht! Und doch Haben wir 
die ungebrochene Herrfchaft der Sünde unter uns, Und 
doch ift die Welt voll Unrecht. Und doch ift gerade die 


Chriftenheit heute in die fchauervollfte Gewalttat ver 


ftriet, die die Gefchichte jemals gefannt hat, und ein 
ganzes Meer voll Blut und Tränen breitet fih um 
uns aus. O wie wenig vermag die bloße Moral, das 
Geſetz, das richtende „du follit, du follft nicht“ die Flut 


des Böfen zurüdzusämmen. Wie wenig helfen Bußpre- 


digten und ſelbſt Zuchthäufer der Welt des Böſen zum 
Suten! Und wie gut weiß das Jeſus! 

Mas Hilft ihr denn? Nicht Moral, nicht Religion, 
nicht Bußpredigten, nit Entrüftungen und Grundfäße 
und ftrenge Urteile. Llur — ja, nur was? Da ftehen 
wir am Berge und wiſſen nichts zu antworten, und 
fpüren es doch fo tief durch unfere Herzen raufchen jenes 
Andere, von dem allein alle Hilfe fommen kann. Und 
fpüren, daß wir gerade da, wo wir vor unfrer Ratlofig- 
teit jtehen, vor dem Ciefſten ftehen, das es für uns gibt, 


wiſſen, daß jenfeits aller unſerer moraliſchen Urteile, jen- 


feits unferer Gedanken über gut und böfe, jenfeits aller 
Gebote und Verbote, jenfeits alles „du follft — du foltft 
nicht“ eine andere, neue Welt anfängt, eine Melt, wo 
man darf und tann, eine Welt, wo das, was unfre 
Moral immer meint und doch nie erzeugt, die einzige 
Wirtlichteit ift. Eine Welt, wo der Geift fich nicht mehr 
müde arbeitet an unerfüllbaren Forderungen, wo er lebt 
und.webt im Guten, im Licht, und wo wir aus Kindern 


der Welt zu Kindern des Lichtes werden. 
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Und nicht eine neue Moral zur alten, eine neue Recht⸗ 
lichleit zur vorhandenen, neue Geſetze zu den vielen, 
die fehon auf uns laften, nein, die Welt Gottes felber, 
die Luft, in der das Gute leicht und möglich ift und 
nicht mehr gefordert werden muß, das neue, gute Erdreich, 
das die guten Früchte von fich felber hervorbringt. O 
daß die Menjchen in diefem Erdreih Wurzeln fchlagen 
wollten! Daß fie ins Gute hineinwachſen und darin er- 
ftarfen wollten! Daß fie doch wahrhaftige Kinder des 
Lichtes würden! Wie viel mehr wäre damit gewonnen 
als mit allem Schelten und Richten! 

Uber nun hat Jeſus den ungerechten Haushalter nicht 
nur nicht verurteilt, er lobt ihn fogar: „der Herr lobte 
den ungerechten Haushalter!“ Er erzählt uns dieje böfe 
Gefhichte wirklich nicht, um fich darüber zu entrüften, 
fondern weil ihm etwas daran fogar Freude gemacht hat, 
weil er mitten im böjen Tun diefes Ungerechten etwas 
Gutes jah. Ja, etwas Gutes mitten in der Welt des 
Böfen, in der diefer Mann Iebt, und über die die recht- 
ichaffenen Zeute fo viel jammern und richten. Denn auch 
im Böfen hält fich manchmal, vielleicht fogar immer et- 
was Gutes verborgen. Das Böfe hätte nicht die Macht 
und den Zauber, die es hat, wenn es nur böfe wäre. 
Es find Kräfte im Böfen, und wo Kräfte find, da ift 
auch immer etwas vom Himmelteich und von Gott, frei- 
lich, gefangenes, ins Böfe verftrictes und verzerrtes Him- 
melreich, mißbrauchtes und verfehrtes Gutes, aber eben 
doch Himmelreich, doch Göttliches, Gutes, das nur aus 
feiner Gefangenfchaft erlöft, von feiner Verzerrung ins 
Böſe gereinigt und aus dem Dunkel ans Licht gezogen 
werden muß. Und jedenfalls befjer als das Böfe in 
Bauſch und Bogen fehelten und verdammen ift es, im 
Böfen das gefangene Gute zu fuchen und es zu befreien, 
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dem Böfen das Gute abzugewinnen und das Gute be- 
freit und rein vom Böfen zum Vorſchein zu bringen, 
Das hieße das Böfe wahrhaft überwinden, ihm feine 
Kraft und Macht nehmen, es in den Schatten ftellen 
und ein Beifpiel des Gottesreiches geben. Solange wir 
das nicht tun, hat auch das Böfe immer noch recht ge- 
gen uns. Solange hat uns auch der ungerechte Haus- 
halter immer nody etwas zu fagen. Solange liegt auch 
in feinem verfehrten Tun noch etwas „KAlügliches“, ein 
Stüd gefangenes Gutes. Und folange wird er zu un 
frer Befhämung um diefes gefangenen Guten willen von 
Sefus gelobt werden. 

„Und der Herr lobte den ungerechten Haushalter, daß 
er Llüglich gehandelt hatte.“ Was hat er denn getan? 
Er hat den Schuldnern feines Herrn Schulden erlaffen, 
alte Derpflichtungen durchftrichen und Abgaben gefchentt. 
Er hat gefchaltet und gewaltet, als ob es fein Mein und 
fein Dein mehr. ‚gäbe, als ob die Rechte und Anſprüche 
des Beſitzers nicht mehr zu rechte beſtünden. Er hat 
über fremdes Eigentum verfügt, als wäre es ſein eigenes 
und hat auch andere dazu verleitet. Er hat das alles 
getan auf verbrecheriſche Weiſe, durch Zug und Trug und 
Unrecht. Uber hat er damit nicht doch troß allem etwas ge- 
tan, das, wenn es aus einem andern guten Geifte heraus- 
gefchehen wäre, uns eigentlich freuen müßte? Es hat 
fih bier eine wüſte und traurige Gefchichte abgefpielt, 
aber was dabei herauskam, fieht faft aus wie ein Stüd 
Himmelreih. Oder ift das nicht in der Tat eine der 
tiefiten Derheißungen des Himmelreiches, daß die Zeit 
fommen wird, wo die ftrengen Schranken zwiſchen Mein 
und Dein von den Menſchen durchbrochen und überfchrit- 
ten werden, allerdings nicht durch Diebitahl und Raub, 
aber durch die Gewalt und den Sieg der Ziebe? Wäre 
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das nicht in der Tat etwas Großes, wenn den Schuld‘ 
nern mit einem Federſtrich, wie es hier geſchah, ihre 
alten, drückenden Schulden erlaffen würden, freilich nicht 
durch Fälſchung und Betrug, aber als Geſchenk, als freie, 
brüderliche Tat? Ja, muß es nicht doch noch gejchehen, 


daß das hartgefrorene Eis des Beſitzes ins Fliegen fommt, 
daß die Hände, die ſich noch alle fo frampfbaft übers 


Eigentum krallen, fich öffnen, daß Mein zu Dein und 
Dein zu Mein wird, daß ein großes Geben und Flehmen 
von einem zum andern anfängt, daß man wirklich nicht 
mehr fo ängjtlich rechnet miteinander, daß man wirklich 
nicht nur aufzufchreiben und anzufreiden, fondern auch 
ſchnell und fröhlich wieder durchzuſtreichen verſteht, frei— 
lich nicht weil man ein ungerechter, betrügeriſcher Haus⸗ 
halter, ein böſes Kind der böſen Welt iſt, aber weil 
man in das Licht des himmliſchen Vaters getreten iſt 
und ein frohes, freies Kind dieſes Lichtes und damit 
auch ein wahrer Bruder feiner Brüder und Schweitern 
auf Erden gemorden ift? Ja, gäbe es nicht wahrhaftig 
ein großes Aufatmen, wenn das gleiche, was in der Ge- 
fchichte Jeſu dank der raffinierten Betrügerkunft eines 
klugen Weltkindes gefchehen ift, aus dem Geilte der Brü- 
derlichkeit und der Liebe von den Kindern des Zichtes 
getan würde? Wenn auch die Kinder des Zichtes an- 
fangen wollten, fo „klüglich“‘“ zu verfahren mit ihren 
Schuldnern, fo frei zu fehalten und zu walten mit ihrem 
Eigentum, wie der Böfewicht hier mit dem Eigentum 
und den Schuldnern feines Herrn verfahren it? Dann 
würden auch wieder Schulden erlaffen und Mein würde 
zu Dein und Dein zu Mein, aber es wäre nicht mehr im 
Böfen gefangenes, mit Böſem verftridtes und ins Böſe 
verzerrtes Gutes, an dem man fich doch nicht recht freuen 
fann, es wäre reines, freies, aus gutem Herzen fließen- 
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des gutes Tun, es wäre wirklich Beifpiel und Zeichen 
des Himmelteiches. 

Darum „lobte der Herr den ungerechten Haushalter“. 
Kun verftehen wir es, wir verftehen das feine Lächeln, 
das über feine Züge gleitet bei diefem Zob, wir veritehen, 
wie. er uns fagen will: Seht da mitten unter dem Un- 
fraut und den Dornen der Welt ein paar Blumen, an 
denen man fich freuen fönnte, wenn fie nicht in diefer 
Wildnis wüchfen! Warum wachfen fie nur dort? Warum 
wachen fie nicht viel zahlreicher und viel ſchöner auf dem 
guten Erdreich des Gottesgartens? Warum find die Kinder 
diefer Welt klüger als die Kinder des Lichts? 

Sa, warum? Macht es uns nicht alle ein wenig un- 
rubig in unfern geordneten Bejigverhältniffen, das Tob, 
das der unbefangene, freie und fühne Geiſt Jeſu diefem 
Verächter von Mein und Dein erteilt hat? Nicht wahr, 
wir deuten fein Gleichnis nun nicht mehr falfch. Jeſus 
will uns nicht zum Stehlen und DBetrligen ermuntern. 
Aber er wartet auf etwas, das die dreimal heiligen Drö- 
nungen und Gefege unferer Geld- und Befigwelt auch 
durchbricht, und zwar noch ganz anders radikal und ent- 
fcheidend als der größte Diebftahl: auf den Geift der 
Siebe, die auch an Geld und Gut feine Schranke mehr 
bat, auf jenen feltfamen, weltfremden, brüderlichen, heiligen 
Seift, der an Pfingften wehte und die erſten Chriften 
dazu trieb, alles miteinander gemein zu haben. Er wartet 
auf die Kinder des Lichtes, die flug geworden find und 
ihr Licht Leuchten laffen, fo daß auch die Kinder diefer 
Melt ihre Werte fehen und den Pater im Himmel dafür 
preifen müffen. Er wartet darauf, daß wir uns nicht mehr 
befhämen laffen durch den ungerechten Haushalter. Er 
wartet darauf, daß wir anfangen zu verftehen, daß Got- 
tes Reich nicht in Worten befteht, fondern in Araft, im 


u AT 


frei hervorquellenden Guten, in lebendiger, ungeheuchelter 
Ziebe, in ftarfer, felbftlofer Brüderlichkeit, in Zeichen, 
Taten und Erweifungen jenes neuen, freudigen und ge- 
wifjen Geiftes, den er wie einen Geuerbrand auf Erden 
zu werfen gefommen ift. 

Mollen wir ihn noch lange warten laffen? Wollen 
wir immer noch nicht flug werden? Wollen wir immer 
noch lieber fortfahren, das Böfe zu richten und zu ver- 
urteilen, ftatt es durch Gutes zu überwinden? Wollen wir 
nicht alle hingehen und den Dater im Himmel um feinen 
ftarfen, freien, kindlichen und brüderlichen Heiligen Geift 
bitten? 


Mas follen wir tun? 


Jeſus fpricht: Wer mich fiehet, der fiehet den Pater. 
Johannes 14, 9. 

chon oft find wir auf die große Ratlofigfeit und Sehn- 
fucht zu reden gefommen, von der unfre ganze Zeit 

und Melt erfaßt if. Es wird faum jemand unter uns 
fein, der nicht davon berührt und bewegt worden wäre. 
Mir find darin alle anders, als unfre Väter noch waren, 
daß wir eine feltfame Unruhe in uns und um uns fpüren, 
die fich durch keine Mittel mehr dämpfen läßt, die viel- 
mehr beftändig wächlt und anfchwillt wie eine gewaltige 
Flut. Wir fpüren einfach, daß vieles, vieles, vielleicht 
alles, was wir bisher gedacht und getan haben, nicht 
mehr genügt, weil es uns nicht vorwärts hilft, uns jeden- 
falls nicht befreit von den tiefen Derlegenheiten, Störungen 
und Nöten, unter denen wir leiden, und wir ſchauen fehn- 
füchtig aus nach einem neuen Denfen und Tun, das uns 
wirklich Befreiung brächte. Wir fpüren, daß wir am Ende 
find mit unfrer Kraft und Weisheit, und daß ein neuer 
Anfang gefchehen follte. Wir find in einer tiefen Unzu⸗ 
friedenheit mit allem Bisherigen und Vorhandenen. Wie 
eine unterirdiſche Strömung geht diefe Unruhe und Sehn⸗ 
fucht durch das Leben unfrer Tage und bewegt das In- 
wendige der Menfhen und erfehüttert das Auswendige 
der Dinge und Verhältniffe. Sie äußert fich als foziale 
‚Bewegung, weil fie das Zufammentleben von Menſch zu . 
Menſch auf neue, brüderlichere Grundlagen ftellen möchte. 
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Sie tritt auf als Suchen nad) neuen, gefunden und wahr- 
haftigen Zielen und Zeitgedanten in der Erziehung unfrer 
Jugend. Sie bricht hervor in dem heißen Bemühen um 
eine neue Weltanſchauung, die mit allen Erfenntniffen 
unfrer Zeit im Einflang wäre. Sie findet ihren Nähr— 
boden in der allgemeinen Erſchütterung, die durch den 
Krieg erzeugt ift, und führt zu den Plänen und Ver— 
fuchen, das Zeben ganzer Völker aus dem Geift der Ge- 
rechtigkeit und der Freiheit heraus zu geftalten. Sie ftedt 
in ‚der rufjifhen Revolution und ftedt in der dumpfen 

Gärung der untern Volksſchichten aller Länder. Sie rüttelt 
auch gewaltig an unfern Kirchen und möchte fie aufrufen 
zum Ringen und Suchen nach neuem Geift und neuem 
Glauben. Sa, neuer Geijt, neuer Glaube, neue Klarheiten, 
Hilfen, Gotteshoffnungen, oder um es ganz einfach zu 
jagen: Kräfte! Kräfte! neue Kräftet darauf hinaus geht 
unfer Verlangen. Danach rufen und fuchen wir! Daß 
die uns fehlen, ift unfre Unruhe. O daß fie uns wieder 
gefchenft würden! Daß doch Gott feine Hand auftun und 
feine Erweifungen wieder hineingeben wollte in unfere 
arme, kranke, müde, nach Heil und Gerechtigkeit und ſtarkem 
Stieden dürftende und hungernde Welt! Daß wir wieder 
Mege fänden aus unfren Derlegenheiten, daß unfern quä- 
lenden Fragen und Schwierigkeiten allen ein Ende bereitet 
würde! ® wenn wir dem Elend und der Not unfrer Zeit, 
der unter uns herrjchenden Zerfpaltung und Friedlofigkeit, 
dem Sammer der Arankheit, der Macht des Todes, dem 
Riefenverderben des Krieges, dem ungeheuern Zwang des 
Tötens und Sterbenmüfjens, der noch über den Völkern 
liegt, wenn wir dem allem nicht mehr fo hilflos, ratlos, 
wehrlos gegenüberftehen müßten! Wenn wir Gewalt und 
Dollmacht genug befämen, damwider zu reden und zu rufen 
mit ftarfen Worten und mit entfcheidenden Taten dawider 
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auszuholen! Wenn einmal nicht mehr alles, alles, was 


wir dagegen unternehmen möchten, abprallen muß wie 
ein Pfeil an fteinernen Mauern! Wenn doch erwachen 
und über uns fommen wollten der Geift und die Kraft 
aus der Höhe, nach denen wir rufen! 

Aber wie foll das gefchehen? Was follen wir tun, 
daß es gejchehen kann? Da ftehen wir vor der entjchei- 
denden Frage, in der fchlieglich immer wieder alle unfre 
Unruhe und Sehnfucht ausmündet. Was follen wir tun? 
Mas führt uns heraus aus der innern und äußern Er- 
ftarrung? Was bringt uns vorwärts vom Suchen und 
Sehnen zum Finden und zur Erfüllung? Iſt es vielleicht 
überhaupt nicht das rechte, immer nur nad) neuen Kräften 
und Möglichkeiten auszufchauen? Wäre es nicht am Ende 
das befte, die ſchon vorhandenen, aber vielfach gebun- 
denen und zerfplitterten Kräfte zu befreien, zu fammeln 
und anzufpannen und dann in immer erneuten Anläufen 
die Front der Mächte des Derderbens zu erjchüttern, etwa 
fo, wie es die Alliierten in Frankreich mit den Deutjchen 
verfuchen? Sollen wir alfo jedenfalls fofort_ ans Wert 
gehen, fofort irgendwo und irgendwie zur Tat, zum Han- 
deln aufrufen und felber Hand anlegen, mitmachen bei 
den großen Bewegungen unferer Zeit, die aus der Un- 
ruhe und der Sehnſucht nach neuer Zebensgeftaltung 


herausgeboren find? Dürfen wir hoffen, daß es uns der- | 
geftalt gelinge, die alte Welt unter gewaltigen, gemein 


famen Anftrengungen und Kämpfen fortfehreitend in eine | 


neue zu verwandeln? Oder follen wir, wie uns andere 
raten, uns gänzlich fernhalten von ſolchem menfchlichen 
Machen und dafür in innerer Sammlung dem Kommen 
der neuen Aräfte entgegenfehen? Sollen wir alfo einfach 
ftille fein, unferer Sehnfucht Leben, warten? Was follen 
wir tun? 
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Darauf möchte ich eine Antwort zu geben ver- 
fuhen: Wir follen, feheint mir, allerdings nicht ein- 
fach untätig warten und denken, der Geijt, die Kraft, 
die Erweckung werde uns irgendwie einmal zufom- 
men wie ein Wunder aus blauem Himmel. Es werde 
irgendeinmal gefchehen, daß das Eis fich löſe, und die 
eritarrten Ströme der Ziebe, des Sriedens, des Heils, der 
Serechtigkeit wieder durch unfre Menfchheit Fluten und 
uns den neuen Zebensfrühling bringen, auf den wir alle 
fo fehnfüchtig warten. Jlein, das wird nicht gefchehen. Das 
bieße, auf ein Zauberftüd warten, und Gott, von dem 
allein alle Araft und alle Erlöfung fommen fann und 
fommen wird, Gott zaubert nicht. Gott wirft feine Gaben 
nicht irgendeinmal und irgendwohin vom Himmel herab. 
Gott wartet allerdings, bis wir etwas tun. Uber freilich 
nur etwas müffen wir tun. Flicht vielerlei; nicht große 
Aktionen und Bewegungen aus eigener Kraft ins Zeben 


rufen, nicht allerlei anfangen, planieren, unternehmen in 


taftlofer Gefchäftigkeit und in verzehrendem Eifer, etwas 
follen wir tun, etwas Einfaches, aber etwas Ganzes, 
Radifales, Tiefes. Das eine, das not tut. Das einzige, 
das wir überhaupt tun können, wirklich tun können, ganz 
und frei, fo daß wir alles hineinlegen, alles was wir 
find, all unfer Denken, Wollen, Können: unfer Inwen- 
diges follen wir öffnen. Das ift das Einfache, Radikale, 
das von uns her gefchehen muß, bevor etwas weiteres 
von Gott her gejchehen kann. Darauf wartet Gott. Das 
ift die einzige Tat, die wirklich unfere, unfere eigene 
Tat fit, weil ſie niemand anders tun fann als wir felber. 
fliht einmal Gott. Denn das ift das Geheimnis, das er, 
Gott felber, in dich und mich Hineingefchaffen hat, daß 
wir dies eine können oder auch nicht können, wollen können 
oder auch nicht wollen können. Das ift das unbegreiflich 
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Tiefe, das uns erjt zu dem macht, was wir find, zu 
Menfchen, daß wir zu allerinnerft in uns ein verborgenes 
Türlein haben, vor dem fogar Gott warten will. Er will 
davor warten. Er müßte nicht, aber er will. Er will es 
nicht mit Gewalt auffprengen. Er will es nicht erzwingen, 
daß wir auftun und ihn fehen müffen. Es muß niemand. 
Es muß niemand fi zu Gott hin öffnen. Es muß nie 
mand gut fein. Man kann auch das Böfe wollen, fich dem 
Böfen öffnen. Es muß nicht Friede fein. Die Völker 
tönnen auch im Ariege leben. Es muß fein Menſch 
glauben. Han kann auch fprechen in feinem Herzen: es 
tft fein Gott. Man kann fein Zeben ohne Sott, fern von 
Gott, wider Gott leben. Es ift zwar Torheit. Es ift Züge, 
Es ift Gefangenfein und im Dunfel figen. Uber man 
kann das. Man kann fich gegen Gott entfcheiden. Gott 
felber hat fich etwas wie eine Schranke gefeßt. Über die 
geht er nicht hinaus: wir dürfen und können das Türe 
lein zu allerinnerft vor ihm verfchloffen halten, Wir können 
Sott davor warten laffen. Wir fönnen uns gegen ihn 
verfperren. Wir können uns in uns felber einfchließen, 
eintapfeln und erftarren. Wir können — aber wir können 
auch anders! Wir können mit einem Jubelruf, mit einem 
Sehnfuchtsfchrei die Türe aufreißen, die hinausführt, und 
Sott ins Angeſicht hauen und zu Gott gehören. Mir 
fönnen bervorbrechen aus unferer eigenen verjchütteten 
Tiefe. Wir können uns in unferem Inwendigen losmachen 
und hervorgehen aus alten Torheiten, Sünden und Der- 
wirrungen. Wir können! Wir fönnen Sinfternis haben 
oder Licht befommen, Ketten oder Sreiheit. Wir brauchten 
nicht Tange, lange im Schatten von Sorge und Sünde zu 
figen und in der lacht der Zieblofigfeit und des Kummers. 
Mir könnten wahrhaftig unfer Türlein feit in die Hand 
nehmen und auftun und wir ftänden im Sreien. Mir 
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tönnten uns zu Gott hinkehren, ihn ergreifen, mit ihm 
zu leben anfangen. © ſelige Botſchaft! Wir können! Wir 
fönnen haben, fchauen, lieben, leben! Wir können glauben, 
an Gott glauben und im Glauben an ihn alles hoffen, 
alles erwarten und alles empfangen: Vergebung der 
Sünden, Friede, Freude, den heiligen Geift, die neuen 
Kräfte, Überwindung und Sieg. 

Sch will damit nicht fagen, daß diejes eine, einfache 
Notwendige, das gefchehen follte, für uns leicht fei. Klein, 
es iſt offenbar nicht Leicht. Wir find tief hineingebunden 
in unfre Gefängniffe. Wir haben unfre Augen jo fehr 
ans Dunkel gewöhnt, daß wir das Gehen gänzlich ver- 
lernt haben, daß wir es gar nicht mehr anders wiſſen, 
als daß es trüb und finfter ausfieht um uns und in uns. 
Mir haben uns abgefunden mit der Sinfternis, in der 
wir figen. Wir laffen es dabei bewenden, daß in der 
Tiefe unferes inwendigen Menjchen alles Zeben verjchüttet 
und verderbt ift. Wir fuchen uns da und dort etwas zu 
erleichtern. Wir zünden da und dort ein trübes Menſchen⸗ 
licht an. Uber das helle Tageslicht Gottes und alles Guten, 
zu dem hin wir eigentlich *gefchaffen find, laſſen wir nicht 
mehr zu uns bereinleuchten. 

Uber feht, während wir fo in der Finfternis figen 
und nichts mehr wiffen vom Lichte, das vor Gottes An- 
geficht ift, während. wir Gott immerzu warten und warten 
lafjen, während von unfrer Seite das eine, einfache Flot- 
wendige, diefes Umkehren, Auftun, Sichöffnen nicht ge- 
fohieht, Hat Gott jelber etwas getan. Er hat uns wie für 
einen Augenblid die Türen unferes Inwendigen aufgeriffen, 
die Augen geöffnet, und die ganze Helligkeit feines Tages 
zu uns hereinfluten lafjen. Er hat uns Jeſus Chriftus 
gegeben, hat ihn hineingefandt in unfere Nacht und Llot, 
damit er uns helfe, das zu tun, was uns fo ſchwer fällt. 
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Es ift uns damit nicht abgenommen, es bleibt uns immer 
noch übrig zu tun. Denn Gott fann es uns nicht völlig 
abnehmen, weil er uns nicht mit Gewalt an fich reißen 
will. Er will uns frei von innen heraus. Er will uns 
nicht als feine Gefangenen und Herzugezwungenen, er 
will uns als feine Kinder um ſich haben. Wir gehören 
zu ihm, aber es ift fein Müſſen, es ift lauter feliges 
Dürfen und Wollen. Darum wartet Gott, bis wir uns 
von uns aus hergeben. Uber er hat es uns leicht gemacht. 
Er bat uns Iefus wie eine große Verlodung in unfer 
Zeben bineingeftellt: Wollt ihr nicht? Seht ihr nicht? 
© daß ihr kämet! Daß ihr aufbräcdet, euch aufmachtet 
dem Pater entgegen?! Gott weiß, wie mißtrauifch wir find, 
wie gefangen in unfern Gewohnheiten, wie blind in un- 
ferer Dunkelheit. Er weiß, daß wir uns in unfrer Corheit 
vor ihm fürchten und fperren wie Kinder, die einen 
fchmalen Steg überfchreiten und Angft haben, ins Waſſer 
zu fallen. Darum ftellt er Iefus an dieſen Steg, daß er 
uns die Hand gebe und neben uns trete wie ein älterer 
Bruder und uns ftüße in unfern unfihern Tritten. Er 
foll uns ‚helfen. Er ruft uns zu: Ich geh’ voran! Verſucht 
es auh! Wagt es mit mir! 

Fa, nun follte es uns eigentlich leicht fallen. Llun 
fommt das, was wir tun follen, auf etwas ganz Ein- 
faches heraus: wir follen auf Jeſus jehen und durch 
ihn hindurch in das Zieht des himmlifchen Paters, 
das auch uns fcheinen will. Er lebt fein Zeben vor 
unfern Augen, ein volies Menfchenleben mit allen Kämp- 
fen, Schwierigkeiten und Bitterniffen, wie wir fie au 
tennen, nur daß fie noch viel fehwerer, bitterer, entjeb- 
licher auf ihm liegen als jemals auf uns. Gibt es eine 
Zaft, die er nicht getragen, einen Kampf, den er nicht 
gefämpft, eine Finfternis, die fih auf ihn nicht gelegt, 
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einen Abgrund, der fich vor. ihm nicht geöffnet hätte. Uber 
trogdem fein Leben fo durch Not und Tiefe hindurchführt, 
was für ein Glanz liegt darüber! Wie geht er aus all 
feinem Ringen als Überwinder hervor. Wie Iöfen fich 
Rätfel und Schwierigkeiten unter feinen Händen. Wie 
bricht durch alle, felbft feine dunfelften Stunden immer 
wieder die ungebrochene Kraft und Freudigkeit feines 
Seiftes fiegreich hervor. Alle Feinde des Menfchen, Sünde, 
Zeid, Krankheit, Tod ftellen fich ihm in den Weg gleich 
Gewappneten, um feine Kraft zu brechen und ihn nieder- 
zuringen; aber wie tritt er fie unter feine Füße! Mie 
find alle ihre Anfchläge verloren! Wie müfjen alle ihre 
Anſtürme nur dazu dienen, feine Kraft und Überlegenheit 
nur um fo wunderbarer zu ermweifen. Und wir fehen ihn 
nicht nur allein, jehen ihn nicht nur im Kampfe gegen 
eigene Bedränger. Wir fehen ihn auch unter den Menſchen 
und fehen, wie er auch da der eine, gleiche ift, von dem 
Rat, Kraft, Freude, Sieg und Erlöfung ausgehen gleich 
Strömen lebendigen Waſſers. Wie ruft er gerade die 
Armen und ürmſten, die Mühfeligen und Beladenen unter 
feinen Brüdern zu ſich und hilft ihnen, zerbricht ihre 
Feſſeln und Iöft fie aus ihrer Gebundenheit. Wie fchlägt 
fein Herz für die Allerverworfenften und tief in Schmuß 
und Elend Gefunfenen. Er fchredt vor feiner Not, vor 
feiner noch fo furchtbaren Zajt, vor feinen noch jo dun- 
feln Schatten des Zeides und der Sünde zurüd, wenn 
er weiß, daß Menfchen, die gleich ihm Kinder des hHimm- 
liſchen Vaters und feine Brüder und Schweitern find, 
darunter feufzen und leiden. Er geht hinein und tritt 
neben fie und beugt fich unter ihre Zaften, nimmt alles 
auf fich, trägt alles, hofft alles, verzeiht alles, glaubt alles 
und läßt fich in diefem tragen, hoffen, glauben, verzeihen 
durch feine Torheit, Derjtoctheit und Roheit der Menfchen 
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irre machen. Er ſchilt ſie nicht, richtet ſie nicht, verdammt 
ſie nicht. Er rechnet ſie alle zu Gott und findet ſelbſt 
dann, als ſie ihn ſeinem qualvollen Cod überliefern noch 
das Wort für ſie: Vater vergib ihnen! Er iſt in die 
tieffte Aot und Finſternis unſeres Lebens, in die Not, in 
der alle andern Nöte und Dunkelheiten ihren Urſprung 
haben und wieder zufammenlaufen, in die Not und Fin- 
fternis der Gottverlaffenheit hinabgeftiegen und hat fie 
auf fich genommen und getragen, aber er ift auch unter 
ihr nicht zufammengefunten, er ift auch aus diefer Tiefe 
heraus für uns alle hindurchgebrochen zu Gott, er ift 
auch in diefer fchwerften Stunde feines Zebens nicht er- 
legen, fondern der ftarfe Überwinder, der Sieger und 
Heiland geblieben, der uns allen vorangeht. Und die Quelle, 
aus der alle diefe Kräfte und Siege fließen, die liegt in 
feiner unvergleichlich tiefen und lebendigen Verbundenheit 
mit dem Pater im Himmel. Wir fehen, wie er alle Türen 
feines Inwendigen weit zu Gott hin öffnet, und wie Gott 
zu ihm eingehen und ihm alles fein kann und ihn mit 
feinen Erweifungen und Erleuchtungen erfüllt und be- 
glückt. Wir fehen, wie es fein eines, einziges, großes Tun 
ift während feines ganzen Lebens: Gott das fein und tun 
und geben zu laffen, was Gott fein und tun und geben 
will. Wir fehen, wie er nichts anderes ſucht, als fich tief 
hineinzuverfenten in Gottes Gedanken, um Gottes Ge- 
danken in feinen Gedanfen wieder zur Erjcheinung kommen 
zu laſſen; fich hineinzuverfenfen in den Willen Gottes, 
um dem Willen Gottes in feinem Wollen und Handeln 
wieder eine Bahn zu brechen; fich hineinzuleben in das 
innerfte Herz und Weſen des himmlifchen Daters, auf 
daß des Vaters Art und Wefen fich in feinem Zeben und 
Mefen verkläre. Der Pater ift alles, und alles ijt des 
Daters, das wird und ift feine ſtarke Gemwißheit, fein Fels, 
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feine Burg, feine Kraft und fein Sieg. Aus diefer Ge- 
wißheit fchöpft er feine ganze Stärke und Sreiheit. In 
ihr geht er allen den Stürmen entgegen, die auf ihn 
warten an feinem Wege, und fie brechen ſich daran. Diefe 
Gemwißheit begleitet ihn auch zu den Menſchen und läßt 
ihn auch fie, fie alle für Gott in Anſpruch nehmen. Er 
fieht wohl auch ihre Fehler, Sünden und Torheiten, ja 
er fieht fie beffer und tiefer als alle andern, aber er ſieht 
zugleich immer auch die große Bereitjchaft des Vaters, 
Sünden zu vergeben und aller Torheit und Perftodung 
zum Troß feinen guten, heiligen Willen zu vollenden. Er 
weiß wohl, daß wir alle in einer großen Gerne leben von 
Gott, und bat tief darunter gelitten, aber er weiß noch 
tiefer und ftärfer, daß Sott uns nicht ferne fein will, 
daß Gott bereit ift, zu uns zu fommen mit allen Zichtern 
und Befreiungen und Kräften feiner Welt. 

Das ift Jeſus Chriftus. Das ift fein Offenftehen für 
Gott, feine Verbundenheit mit ihm; das ift feine weite 
geduldige Ziebe und Treue; das ift feine Güte, fein Ver— 
zeihen, fein Tragen aller Not und Schuld; das ijt fein 
Sieg, feine Überwindung; das ift feine Derföhnung, feine 
Erlöfermacdht, fein Durchbrechen aller Bande, fein Adel, 
fein göttliches Wefen. So fteht er vor uns, der Sohn des 
Daters, voller Gnade und Wahrheit. So ſchlägt er uns 
Brüden, fo bricht er uns Bahn, fo ift er alles im Gtreite. 
So fieht, wer ihn fieht, den Pater, fieht hinein in des 
Daters Gedanken und Willen und große Bereitfchaft, uns 
zu geben das Reich, die Verſöhnung und Erlöfung. 

Und je länger wir binfehen, dejto mehr ergreift uns 
eine Wehmut und eine Sehnfucht: wir möchten auch) teil- 
haben an diefen wunderbaren Gaben. Wir möchten auch 
eingehen in diefes Reich des Vaters. Wir möchten auch 
atmen in der Zuft, die um Jeſus weht, auch ftehen in 
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diefem Vertrauen und in diefer Liebe, wo man ſo kinolich 
lebt mit Gott und fo brüderlich mit den Menſchen. Wenn 
uns das doch auch gegeben würde! 

Und da hat fich fehon das Türlein in der Tiefe unferes 
Inwendigen ein wenig geöffnet, und wir fehlüpfen heraus 
aus unferm Troß und Eigenfinn und möchten auch hinein- 
wachſen in das göttliche Tun und Leben des Heilandes. 
Das will Gott und nichts anderes. Er will, daß wir Iefus 
Chrijtus anfehen, gleichfam hineinfehen in feine Heimat, bis 
fie unfere eigene Heimat wird. Jeſus lebt fein Leben nicht 
für fi, nicht als ein Schaufpiel, dem wir nur von ferne 
beimohnen, das uns aber weiter nichts angeht, ſondern 
er lebt es, um uns zu zeigen, wie wir es felber haben, 
wie wir felber dran fein fönnten. Wir follen hervorfommen 
aus den Schlupfwinfeln unjerer Torheit und unferes Eigen- 
finns und die Angſt ablegen und die Fleingläubigen Ge- 
danken, als ob nicht noch einmal alles gut werden dürfe 
auf Erden und im Himmel. Wir follen unfer Inwendiges 
auftun und anfangen zu glauben, daß Gott immer noch 
Sott ift und Macht hat, feine Gedanken des Friedens 
binauszuführen. Dazu will uns Jeſus verloden. Dazu 
will er uns helfen und Mut machen. Wer ihn fieht, der 
ſieht den Vater, nicht nur feinen Pater, nein, deinen 
Dater, meinen Dater, unjern Pater, den Gott, der der 
Dater aller Menſchen werden will. Wollen wir uns da 
nicht alle verloden laffen? Wollen wir da nicht alle hin- 
fehen? Wollen wir nicht alle Mut faſſen und das eine, | 
einfache tun, was wir tun müffen, wenn wir die neuen 
Kräfte empfangen wollen, die wir brauchen? Wollen wir 
nicht unfer Inwendiges weit und fehnfüchtig öffnen und 
an Gott glauben? 


Hören! 


Opfer und Speisopfer gefallen dir nicht, aber die Ohren haft du 
mir aufgetan. Pfalm 90, 7. 


gie Ohren haft du mir aufgetan! Ja was gibt 
es denn zu hören? Es gilt zu hören, daß es in 
deinem ganzen Leben und in der ganzen großen Welt 
nur auf Eines antommt. Es gibt einen toten Nerv, der 
muß wieder lebendig werden. Es gibt einen erlofchenen 
Funken, der muß wieder zum Glühen fommen. Es gibt 
ein leeres Bachbett, darin muß wieder Waſſer raufchen. 
Es ift alles wie in einer großen Erwartung, ob diefes 
Eine gefchehen wird. Auch in deinem Zeben zielt alles 
auf diefes Eine hin, es ijt alles noch unvolllommen, es 
fchreit alles nach einer Ergänzung und Erfüllung folange 
diefes Eine nicht gefchehen ift. Wie wenn du eingeatmet 
bätteft und könnteſt nun, gewaltfam verhindert, nicht mehr 
ausatmen: es muß, es muß ja fommen, nicht wahr! 
Es gibt viele Menfchen, die wiffen nur zu gut, daß 
ihnen etwas fehlt. Und daß die ganze Welt krank ift, 
wer mürde das heutzutage nicht begreifen? Uber das 
begreifen die meiften Menfchen noch nicht, daß es in 
allem nur auf Eines antommt, daß_es nur eine einzige 
Antwort gibt auf fämtliche Tragen und Nätfel zwifchen 
Himmel und Erde. Den meiften Menfchen löſt fich das 
Zeben auf in einen ganzen Bündel von verfchiedenen 
„Gebieten“, wie man fagt. Man redet von einem „poli- 


tiſchen Gebiet“, von einem „ſozialen Gebiet“, von einem 
„Schulgebiet“, ein jeder von feinem „Berufsgebiet“, vom 
„perjönlichen Gebiet“ (das bekanntlich ein befonders ge- 
fährliches tft!) und zulegt darf natürlich auch ein „reli- 
giöfes Gebiet” nicht fehlen. Und fo fährt alles fröhlich 
und eifrig auseinander und niemand will fehen, wie jchnell 
man auf allen diefen getrennten „Gebieten“ in Sadgafjen 
bineinfommt, in Widerjprüche und Unmöglichfeiten, fo 
gut man es meinen mag. Das Leben läßt fich das nicht 
gefallen, fo zerjpalten und zerfplittert zu werden. Du 
kannſt lange anjegen: hier oder dort oder an allen fieben 
Eden zugleich, du fannft dich mit dem größten Ernſt und 
der größten Ziebe in irgend fo ein „Gebiet“ Hineinftürzen: 
als Hausfrau, in der Ehe, in der Erziehung, in deinem 
Beruf, im Öffentlichen Leben, in der Gemeinnüßigfeit, in 
Religion und Kirche, in deinem innern Leben — wo du 
willftt — fo lange du das Eine nicht ſuchſt, wird dir 
alles mißlingen, auch wenn du dich lange darüber täu- 
fehen fönnteft. Es gibt nur ein Gebiet, nicht viele Ge- 
biete — nur eine SGrage, nicht viele Fragen — nur 
einen Meg, nicht viele Mege. Sieh, das gilt es einmal 
zu hören: Eines, Eines in Allem! Alles, Alles in Einem! 
Das müßte einmal mit Nacht hindurchbrechen durch offene 
Ohren in dein und mein innerftes Bewußtfein, ja ins 
innerfte Menfchheitsbewußtfein hinein. Darum iſt in der 
ganzen Bibel fo viel die Rede vom Mort und von den 
Ohren und vom Hören. Das Wort und die Ohren find 
in der Bibel die ganz befonderen Organe für das Eine! 
Durch das Wort müffen uns die Ohren aufgetan werden, 
damit das Eine zu uns hereinfommen fann. Und das ijt 
unfre allgemeine menfchliche Zage nach der Auffafjung der 
Bibel: Es ift etwas da, das immer noch nicht gehört, 
immer noch nicht wirklich bineingegangen ift in unfer 
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Bewußtſein: das Eine! Und aus diefer allgemeinen Zage, 
in der wir fteden wie in einem Gefängnis, müßten wir 
hervorbrechen, bis wir auch fagen fönnen: Pie Ohren 
haft du mir aufgetan! 

Was iſt denn das, das Eine? Wir wollen es jebt 
ausfprechen mit dem einfachen Wort : das Zeben. Das 
follten wir alle verftehen können, weil wir alle es in der 
Natur ja beftändig vor uns haben, was das ift: das 
Zeben. Die eine geheimnisvolle Kraft in allem, die nicht 
anders kann als beftändig erzeugen, feimen und wachen 
lafjen, bilden, gejtalten, zur Blüte, zur Reife bringen, 
immer wieder von neuem, in unerfchöpflicher Gewalt und 
Fülle, aller Dergänglichkeit, allen Hinderniffen und Zer- 
ftörungen zum Troß, das ift das Zeben. Das follte ein- 
mal hinein in unſer Inwendigftes: es tommt aufs Leben an. 

Dir haben ja mancherlei mit Recht zu lagen und 
zu feufzen. Aber im Grunde ift es eben nicht mancherlei, 
jondern immer das Gleiche: wir ftehen im Kampfe des 
Lebens gegen die Todesmädte. Ob die nun Krankheit 
heißen oder foziale Derhältniffe, oder Sünde, oder menſch⸗ 
liche Dummheit, oder Krieg — es iſt ein Leiden, eine 
Bedrängnis, ein Seufzen, ein Kampf, in dem ſich die 
ganze Menfchheit und mit ihr die ganze belebte Natur 
befindet, der Kampf des Lebens mit feinem unfichtbaren 
Seind, dem Tode. Und alle Schmerzen, die wir leiden 
müfjen und die überhaupt gelitten werden, die äußern 
und die innern, find Wunden aus diefem Kampf. Wäre 
nicht ſchon das uns eine Hilfe, wenn wir das einmal 
hören könnten und wollten: Wir find bei der Mühe, die 
wir haben, bei dem Verdruß und der Sorge, die wir 
tragen müſſen, bei den Tränen, die wir vergießen, und 
bei dem Web, das ftill inwendig an uns zehrt, im tief- 
ften Grunde folidarifch miteinander und mit der feufzen- 


te 


ae 


| den Kreatur überhaupt, wir ftehen in dem allem wirklich 


und wahrhaftig an der gleichen großen Sache und Auf- 
gabe! 

Meiter: wir haben jetzt infolge des Krieges alle fehr 
ftark den richtigen Eindrud, daß es hauptſächlich menfch- 
liche Schuld und Torheit fei, durch die diefer Kampf des 
Tebens fo ſchwer und leidensvoll, fo oft zu einer Slieder- 
lage wird für uns. Wir möchten Anklage erheben nach 
allen Seiten: gegen den Militarismus, gegen den alten 
Phrafenihwall vom Paterland, gegen die großen Mam⸗ 
monspriefter, gegen unfre Regierungen, die ihnen geholfen 
haben und noch helfen, gegen die Kirchen, die zu allem 
Unrecht ein Kopfniden, eine kluge Entſchuldigung oder 
doch nur ein Schweigen haben. Ja, fehr richtig? Aber 
wir follten noch radifaler fein und der Sache auf den 
Grund gehen und erfennen und anerkennen, daß doch alle 
Schuld der Menſchheit eine ift und daß wir alle daran 
mittragen: Wir haben uns vom Zebendigen abgewandt 
und verehren das Tote. Wir haben vergeffen, daß alle 
menſchlichen Beftrebungen und Bemühungen und Bewe- 
gungen und Einrichtungen nur um des Lebens willen da 
fein können und nicht umgekehrt. Das Geld ift für die 
Menſchen da und nicht die Menfchen fürs Geld; das 
Daterland für das Volk und nicht das Volk fürs Pater- 
land; der Staat und feine Macht für die Ordnung des 
Dafeins und nicht das Dafein für den Staat; die Kirche 
für die Bibel und für die Wahrheit und nicht Bibel und 
Mahrheit für die Kirche. Das alles haben wir überfehen 


und auf den Kopf geſtellt. Wir haben uns verſündigt 


gegen das Zeben, indem uns immer wieder das Tote 
wichtiger war als das Zebendige. Nun ift uns das Tote 
über den Kopf gemwachfen. Nun heißt's: Kapitalmadht, 


Staatsmacht, Heeresmacht. Kun triumphiert der Tod Über 


14 — 


das Leben in Millionen und Millionen zerjtörter Eriftenzen, 
in Verwüſtung und Hungersnot und Sliedergang. Llun 
haben wir den Krieg und werden ihn nicht wieder los. 
Es ift unfre allgemeine Schuld, daß es fo ift, unfre Schuld 
und Torheit gegenüber der Majeftät des Lebens. Wir 
laden ja auch im Kleinen, im Perfönlichen beftändig die 
gleiche Schuld auf uns: Derdienft gilt mehr als Gejund- 
heit, Recht mehr als Liebe, Sitte und Gewohnheit mehr 
als Sreiheit und Aufrichtigkeit, die Aleidung mehr als 
der Menfch, der darin ftedt, das ſchöne Haus mehr als 
die Ruhe und Freude derer, die darin wohnen müſſen, 
die vermeintliche Sicherheit und Annehmlichkeit unferes 
Dafeins mehr als der Sinn und Wert diefes Dafeins 
überhaupt, die Frage: wie forgen wir für unfre Kinder? 
mehr als die Trage: was werden diefe Kinder für Men⸗ 
ſchen fein? Unfer ganzes Denten und Wefen ift ein Gieg 
der Torheit: immer gerade das ift uns wichtig, was 
nicht wichtig ift; immer gerade das fommt zu kurz, 
was leuchten und den Ausfchlag geben follte. Bis uns 
eines Tages irgend eine unfrer Torheiten gigantifch über 
den Kopf wählt. Dann ftehen wir hilflos da und jam- 
mern, wie fehwer doch das Zeben fei! Das ift die eine 
Schuld der Menfchheit. Alle Sünde, alle Ungerechtigkeit, 
alle Verrüdtheit auf der Erde bat hier ihren einen 
Grund. Wäre es nicht ſchon eine halbe Erlöfung, wenn 
wir das einmal wirklich und wahrhaftig hören würden: 
eine Schuld, ein Urfprung und Grund, eine gemein- 
fame Sünde gegen das Seben, dem wir helfen follten 
und das wir hindern! 

Und weiter: Es gibt nicht viele Heilmittel, es gibt 
nur eines. Man kann angefichts der Not der Welt, in 
die wir alle verflochten find als Mitleidende und Mite 
fchuldige, nicht hier und dort kritifieren, opponieren, 
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reformieren, kurieren — und ab und zu mit einem Erfölg- 


fein auch triumphieren — es iſt nur eine Hilfe und Erls⸗ 
fung: es muß zu einem Siege des Lebens fommen und 
dazu müffen wir Menſchen uns entjchieden wieder auf die 
Seite des Zebens ftellen, denn das ift trotz Allem noch 
nicht gefchehen. Dann führt das Leben feine Sache ſchon 
ſelbſt und vollbringt im ganzen, was wir mit allen An⸗ 
ftrengungen im einzelnen niemals vollbringen können. 
Man darf alfo auch nicht etwa denken und fagen: Zu- 
erjt müffen allerlei Kleinigfeiten und Slebenfachen (ja ja, 


‚es find ſehr große Kleinigfeiten und hauptſächliche 


Nebenſachen darunter!) in Ordnung gebracht werden, 
dann und zuletzt wollen wir auch die Hauptſache in 


Ordnung bringen. Alfo etwa: Zuerit muß das Militär | 


abgefchafft, zuerft müffen die Urbeitsverhältniffe ver- 
beffert werden, zuerft muß mehr Dernunft und Sinn in 
Schule und Erziehung fommen, zuerft muß die Demokratie 
oder eine naturgemäße Zebensweife Surchgeführt, die 
Abſtinenz verbreitet werden, zuerft müſſen die Menſchen 
„belehrt“ werden und den Frieden ihrer Seele finden, 
z3uerft muß ich von meinen innern Störungen und 


Hemmungen befreit fein — dann wollen wir anfangen 


zu leben. Nicht doch: zuerft das Leben, damit angefangen! 


Zuerft dem Zeben fein Recht gegeben gegenüber allem, 


was nicht Zeben ift, Zuerst aufgefchaut und aufgemerft 
auf die große Wendung vom Tode zum Leben, die vom 
Himmel hervorbrechen will auf die Erde, daß wir ganz 
klar wiſſen, wer wir find und wo wir ftehen und wohin 
es mit uns fol, zuerſt entſchloſſen Stellung genommen, 
blindlings dich hineingeftürzt in das Ringen des Lebens 
gegen den Tod, dann müſſen auch die „Kleinigkeiten“ 
und „Nebenſachen“, die wahrhaftig wichtig und brennend 
genug find, in Ordnung fommen. Das Leben ift nicht 
10 
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das Letzte, fondern das Erſte! Das Leben ift nicht das 
fchließliche Ergebnis vieler Anftrengungen, die oberite 
Sproſſe einer hohen Zeiter, fondern die erfte ſchöpferiſche 
Tat, aus der fich alles Folgende von felbft ergibt. Das 
Seben ift nicht ein Ideal, wie man fagt, fondern die 
grundlegende Wirklichkeit, ohne die nichts ift, aus der 
alles tommt. Das Zeben ift nicht das ftärkjte Zicht, das 
wir Menfchen möglicherweife einmal in unferer Sinfternis 
werden erzeugen und leuchten laffen, fondern der Tages 
anbruch von Gott her. Und mit Gott fann man nicht 
aufhören, mit Gott muß alles anfangen! Eine Nenfchheit, 
die wieder leben wollte, die mit ftürmifcher Sehnfucht 
fchreien würde nad) dem Leben, das fie durch eigene 
Schuld verloren hat, die könnte und müßte fertig werden 
mit Militarismus, Kapitalismus, Staatstirchentum und 
wie diefe Ungeheuer alle heißen. Die leben ja alle nur, 
weil wir nicht leben wollen, weil wir das Zeben ver- 


| raten und verkauft haben um ein Zinfengericht, wie Eſau. 


Sie leben von unferm Tod, darum ſind fie unfer Tod. 


‚Sie müßten im Yu den Geift aufgeben, wenn wir einmal 


zum Leben erwachen würden. Und genau fo auch die 
Heinen Ungeheuer, mit denen wir es mehr im Perfönlichen 
zu tun haben: Kleid, Unfriede, Mißverftändnifje, Unficher- 
Heit, Unfraft — was fönnte alles diefes Gewürm dir 
anhaben, wenn du lebendig wäreſt! Es lebt wahrlich nur, 
weil du nicht lebſt. Es ift wahrlich nicht mehr als dein 
eigener Schatten, über den du nicht hinwegſpringen, den 
du aber mit Füßen treten kannſt, wenn die Sonne über 
deinem Kopfe fteht. Und fo fogar die ganz großen Übel, 
die feheinbar nicht aus der Menfchheit ſtammen, die uns 
Krantheits- und Derderbenzufammenhänge in der ganzen 
Aaturwelt, zu der wir gehören, ahnen lafjen: das Heer 
der Übel, um deren willen wir Ürzte und Spitäler und 
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Sanatorien nötig haben, das in Millionen Fällen fo finn- 
lofe Sterben der Menfchen, das Gift der Schlangen und 
die Zerftörungsmächte, die im Waffer und im Feuer lauern. | 
Wie könnten wir dem allem troßen, wie fönnten wir über 
das alles fiegen (auch im äußerlichen Unterliegen?!) wenn 
wir lebendige Menjchen wären, Menfchen, die fich auf die 
Seite des Lebens geftellt, Menfchen, die ein letztes ent- 
fcheidendes Wort gegen den Tod gehört haben! Meint 
ihr nicht auch: es würde anders ftehen um das Leiden 
und Sündigen von uns allen, wenn wir einmal diefen 
Auf des Zebens: her zu mir! von Nahem und nicht nur 
fo aus unenölicher, unficherer Gerne hören würden? 
Und nun noch etwas: Es ift nicht wahr, daß es viele 
Wahrheiten gibt; es gibt nur eine Wahrheit, die Zebens- 
wahrheit! — Es ift nicht wahr, wenn man fagt: da fei 
eben das Schidjal, die Derhältniffe, die Klaturgefege, der 
Tod und dort daneben, abfeits in einer Ede irgendwo 
das Zeben, nach dem wir uns fehnen und das uns fehlt. 
Das Zeben als die legte, tiefite Wahrheit fteht nicht im 
Frieden mit jenen vorläufigen oberflächlichen Wahrheiten, 
_ fondern es ift immer, auch wenn es unterdrücdt wird, im 
Ringen, im Hervorbrechen gegen fie begriffen. — Es ift 
nicht wahr, wenn man fagt: neben dem Guten hat eben 
doch auch das Böfe fein Recht und feinen Plab auf der 
Erde und es muß beides fein. Wo in der Slatur fehen 
wir das Leben und den Tod fo nebeneinander? Überall 
bleibt doch das Zeben in Bewegung: die Senfe und der 
Winter mögen liber das Gras gehen, es hört nicht auf 
immer aufs neue zu treiben. Die menfchliche Unvernunft 
mag die Erde mit Granaten zerwühlen bis in ihre Tiefen, 
fie antwortet, indem fie fich nach furzen Wochen mit dem 
wunderbarſten Blumenfchmud bededt. Llirgends heißt’s 
Gleichgewicht, nirgends Toleranz, nirgends ödes Tertig- 
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fein, fondern Kampf heißt’s und fehlieglich immer auch) 


Sieg des Lebens. Sollte es zwiſchen dem Guten und 


Böſen in der Mlenfchenwelt wirklich anders fein? — 
Man fingt und fagt: „Mit der Freude zieht der Schmerz 


traulich durch die Zeiten“. Was für ein gottesfremder 
' Unfinn das! Sagt das einmal einem Arebstranten oder 


einem Verwundeten auf dem Schlachtfeld! Der Schmerz 
gehört nicht gleich natürlich zu uns wie die Freude und 
es fällt der Freude gar nicht ein, „traulich“ neben dem 
Schmerz berzugehen, fondern die Freude ftreitet gegen 
den Schmerz. Ja, es gibt eine Freude, die ſich auch 
mitten im Schmerz erhält und bewahrt, die im Schmerz 
ihre höchſte Weihe erhält, ja ihre tiefite Kraft aus ihm 
zu fehöpfen vermag (wie ein Krieger, der feinem Feinde 
die beite Waffe nimmt und gegen ihn kehrt!) aber immer 
im Aampfe mit dem Schmerz, als feine fiegreiche Über- 
windung. — Man hört jegt oft fagen, erft in einer fer- 


‘nen Zukunft dürfe dem Gefühl der Liebe, den Sorderungen 


der Gerechtigkeit Raum gegeben werden im Zuſammen— 
leben der Menſchen, in der rauhen Gegenwart aber habe 
nun einmal der Haß das Wort, das Gift und das Miß— 
trauen und alles fomme darauf an, das Recht des Stär- 
feren auszuüben. Wieder fo eine gottlofe doppelte Wahr- 
beit, mit der wir noch Wunder was für eine Weisheit 
auszufprechen meinen. Uber das Zeben läßt fich durch 
folche Weisheit nicht hindern und will fchon in der Gegen- 
wart Wahrheit fein und ift es auch. Die Liebe iſt das 
Seben. Die Gerechtigkeit ift das Zeben. Der Friede 
ift das Zeben. Tut nur eure Sprüche über die unerbitt- 


lichen Notwendigkeiten der Gegenwart! Ihr mögt ſchon 


recht haben. Uber das Zeben hat nody mehr recht, das 


' Zeben ift noch notwendiger und wird über alle Sprüche 


zur Tagesordnung übergehen, Denn das Leben ift in uns; 


as > 


wir können es wohl verleugnen und verraten, aber nicht 


loswerden. Wir leben alle vom Zeben und nicht vom 


Cod, und wenn der volle Sieg des Lebens taufendmal 
erſt zufünftig wäre. Das Zeben ijt ftärker als der Cod, 
weil es die Stimme der tiefften Aufrichtigfeit in uns für 
ih hat und darauf fommt’s an und nicht darauf, was 
in dem Gewühl da draußen augenblidlih gerade oben 
auf if. Was da — Schickſal? So viel Leben in uns 
ift, jo wenig fann das Schidfal über uns verfügen. Was 
da — Verhältniſſe? Wenn das Leben erwacht, zerbrechen 
die alten Derhältniffe, wie fie geworden find, als wir im 
Todesfchlafe lagen. Was da — Llaturgefege? Was man 
fo heißt, das find immer nur die Vorftellungen, die wir 
uns machen von dem Leben, das wir fennen und ver- 
ftehen. Wenn wir das wirkliche Leben erfennen und ver- 
jtehen werden, werden wir uns auch beffere, freiere, 


lebendigere Dorftellungen vom Zeben machen. Was da ! 
— der God? Der Tod ift nur der leere Raum, wo das 
zeben nicht ift. Zaßt das Leben wachfen in euch, fo 2 
wird der God abnehmen! Gebt dem Leben Recht, fo ber 


kommt der Cod Unrecht? Stellt euch auf die Zebensfeite, 
fo feid ihr dem Totenreich entfommen! — Meint ihr 
nicht auch: Wenn wir das nun hören würden, die frohe 
Botſchaft vom Sieg des Zebens, hören würden als die 
eine Wahrheit neben der es feine zweite oder dritte 
‚gibt, fondern nur noch Schein und Züge, als die wahre 
Wahrheit, die nicht jeden Augenblic wieder übertrumpft 
werden fann von irgend einer alttlugen Augenblidsweis- 
heit und bochmütigen Erfahrungswiffenfchaft — meint 
ihr nicht auch: wenn das einmal gehört würde mit dem 
gleichen Ernit, mit dem wir jet die Sprüche der Todes- 
mweisheit entgegennehmen, wenn das einmal wahr würde 
in unfern Herzen, ftatt daß es immer nur in unfern 
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Gärten und Feldern und Wäldern, in der jubelnden 
Sebensfymphonie der Schöpfung da draußen wahr ift — 
dann wäre eigentlich der Sieg des Lebens ſchon da auch 


für uns?! 


© Hören! Hören! Das Wort des Zebens einmal tat- 
fächlich hören, ftatt es immer über uns hinweg und an 
uns vorbeiraufchen zu laſſen! Hören, daß es nur ein 
Seid gibt im ganzen PDafein: das fchmerzliche Ringen 
ums Zeben, in dem die ganze Welt drin fteht. Hören, 
daß wir alle eine Schuld auf uns haben: die Abkehr 
vom Zeben zu den toten Gögen. Hören, daß es nur eine 
Hilfe gibt: den Durchbruch des Lebens hinein in alle 
Gebiete des Todes. Hören: es iſt nur eine Wahrheit, 
das Zeben hat recht, das Leben ift das Stärkſte und be- 
hält das legte Wort. Das alles: Hören! „Die Ohren 
haft du mir aufgetan!“ Wißt ihr, was das ift? Das ift 
das Wunder aller Wunder, die in der Bibel ftehen und 
die,wir mit Recht als Gabeln und Märlein betrachten 
müffen, folange das Leben, von dem jene biblifchen Men— 
fchen tatfächlich gehört haben, ‚uns etwas fo unjagbar 
Gernes und Fremdes ift. Das ift der lebendige Gott, 
deffen mancherlei Schattenbilder und Zerrbilder, wir an- 
beten. Das iſt Iefus Chriftus, wie er war und ijt 
und fein wird, nicht die Phantafiegeftalt in den Köpfen 
und Büchern von uns verlegenen, hilflofen, kraftloſen 
Belennern feines Slamens. Gottes Flame wird geheiligt. 
Sein Reih fommt. Sein Wille gefhieht auf Erden 
wie im Himmel. Sa, das alles gejchieht eben wirklich, 
wenn Menſchen das Wort des Zebens wirklih Hören! 

Da foll nun aber niemand meinen: er habe fchon 
gehört? ©, diefes fehlimme: „Ich weiß ſchon!“ ©, diefes 
böfe Fertigfein mit allem, auch dem Höchftent Ich fage 
euch und warne euch vor Irrtümern: das iſt eine viel 
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zu große Sache, als daß da nun eins fomme und denfe: 
ich hör's! ich hab's! Nein, wir haben es allenoh nit 
gehört. Dielleicht ein fernes Raufchen wie von unter- 
irdifhen Quellen, wie die Kindlein meinen, das Meer 
braufen zu hören, wenn fie ihr Ohr an eine Muſchel 
halten — mehr nicht! Für diefes Hören haben die Pro- 
pheten und Apoftel ihren Srieden und ihr Glüd dahin- 
gegeben. Darum hat Chriftus am Areuze geblutet. Da- 
rum will gelitten und gejtritten fein. Das ijt die große, 
entjcheidende Menjchheitsfrage der Zukunft und die Ent- 
fcheidungsfrage auch in jedem einzelnen Dafein, ob es 
einmal wieder zu folchem biblifchem Hören kommen foll. 
Das pflüdt man fich nicht nur jo vom Baum. Du haft 
vielleicht fchon viel Schweres durchgemadht und auch viel 
Schönes erlebt. Du haft vielleicht ſchon tief nachgedacht 
über das Zeben. Du haft vielleicht eine große Menjchen- 
tenntnis und Sachtenntnis auf diefem oder jenem Gebiet. 
Du bift vielleicht auf Reiſen geweſen und haft viel ge- 
fehen, wie es zugeht im Guten und im Böſen unter 
allerlei Leuten, Du weißt vielleicht von den Geheimnifjen 
der Natur und bift zu Haufe in den Geſchichten und 
Mahrheiten der Vergangenheit. Das alles kann fein. 
Aber mit dem allem ift noch nicht gefagt, daß du ſchon 
gehört, das Wort vom Leben fchon gehört haft. Denn 
das ift eine Sache für fid. 

Ich bin noch nicht ganz fertig. Ich fehe einen merl-. 
würdigen Zug ziehen aus allen Dölkern und Ländern 
durch die ganze Meltgefhichte. Voraus die Kinder Zevi 
mit der Bundeslade Israels: ein fiebenarmiger Leuchter, 
Pofaunen und Trompeten, Raudfäffer und Schlachtmejjer, 
Rinder und Schafe ohne Zahl. Nach ihnen die Päpite 
Roms, Kardinäle in roten Hüten und Bilchöfe in ſpitzen 
Mügen, leuchtende Prieftergewänder, Fahnen und Stand- 
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arten, in der Mitte das Allerheiligfte, dem alles Volk 
die Ehrfurcht erweift. Nach ihnen, in langen, fchwarzen 
Reihen, die Pfarrer und Profefforen des Protejtantismus, 
das geöffnete Bibelbuch ſichtbar in der Hand, fo viele, 
o fo viele Erklärungen auf den Lippen, hin und her 
zwifchen den Reihen ein ununterbrochenes, feindfeliges 
Murmeln. Nach ihnen, unter fehriller Blechmuſik und mit 
jeltfamen Gefängen all die Kirchlein und Gemeinfchäftlein 
und Sektlein der Neuzeit: jedes mit feiner befondern, 
tleinen Wahrheit, jedes mit feinem bejondern, Heinen 
Betrieb, jedes mit feinem befondern Eleinen Eifer, — 
‘ alle, alle ganz erfüllt von fich felbft und ihrem Tun, alle 
‘ fo ernft, fo wichtig, fo befchäftigt. Da und dort ein Ein- 
zelner, mit einer „eigenen Anficht“ gewaltig umgürtet. 
Dann wieder ganze Scharen von Agenten, Sekretären, 
Bekehrern und DBelehrern. Mitten im Zug auch unfre 
Zandesficche. O fo modern, fo ganz auf der Höhe der 
Zeit! © Gemeindehäufer mit Teegenuß, o Bezirkstage, 
o Kirchenblätter „fürs Polt“t © 400 jähriges ARefor- 
mationsjubiläum mit Glockenklang und Chorgefang, mit 
Zichtbildern, Blumenſchmuck und Portragsferient Mitten 
drin im Zug irgendwo auch wir — wir wollen den Vor— 
bang fallen Laffen. 

Ich höre etwas. Der gleiche Mann fagt es, der das 
von den offenen Ohren gejagt hat: Opfer und Speis- 
opfer gefallen dir nicht! Hört ihr es auch? Opfer 
und Speisopfer bier — offene Ohren dort, das ijt 
zweierlei: es fteht ein unerbittliches Uber dazwifchen 
in der Bibel. Die Bibel fagt offenfundig: Gerade das 
nicht, gerade eure Opfer nicht, gerade euer Feſtzug 
nicht! Gott hat fein Gefallen daran. Im Propheten 
Amos heißt es fogar noch kräftiger: „Ich mag eure Seft- 
verfammlungen nicht riechen!“ Bei Gott handelt es fi 
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eben ums Hören. Solange die Menjchen nicht hören wollen, j 
"lange müffen fie opfern. Solange fie nach dem Einen 


nicht begehren, folange müſſen fie vielerlei treiben und 
das nennt man dann „religiös-firchliches Leben“. Solange 
lie von Gott felbft nichts wollen, ſolange müſſen fie tun, 
was man „im Namen Gottes“ in allen Tempeln, Kirchen 
und Kapellen feit Iahrtaufenden getan hat. „Ja, was 
foll man denn fonft tun?“ Ja, in der Tat: was ſoll 
man denn ſonſt tun, wenn man auf der Flucht iſt vor 
Gott, dem lebendigen Gott, wenn man unter der Wolke 
ſeines Zornes ſein und bleiben, wenn man unter keinen 
Umſtänden hören will? Da bleibt wirklich nichts anderes 
zu tun übrig, als das, was Gott nach dieſer ausdrück— 
lichen Mitteilung des Pſalmſängers nicht gefällt. 

So tun fi da zwei Wege auf, der Weg des Hörens 
und der Weg der Opfer, der Religionen und Kirchen. 
Es gejchieht gar Leicht und ift taufendmal gefchehen, 
daß die Menſchen wirklich von weiten etwas gehört 
hatten vom Wort des Zebens — und dann gerieten fie 
durch ein ganz fatales Mißverftändnis im legten Augen- 
blick doch noch heraus aus der ftillen Sefellfehaft Abra- 
bams und Seremias und mitten hinein in den großen, 


farbigen, Tärmenden Zug da drüben. Wir haben noch 


‚nicht gehört. Uber wenn wir einmal hören werden, dann 
wollen wir fein aufmerfen, daß wir die beiden Wege 
nicht miteinander verwechfeln. Denn fonft müßte ja auch 


uns, wie jo vielen Dorgängern, das Gefundene ſofort 5% 7 


wieder verloren gehen. 


Die neue Welt in der Bibel 


Ein PDortrag 


ie folfen verfuchen, uns eine Antwort zu geben 

auf die Frage: Was fteht in der Bibel? Was 
ift das für ein Haus, zu dem die Bibel die Türe ift? 
Mas tut fi uns da für ein Zand auf, wenn ih uns 
die Bibel auftut? 

Mir find mit Abraham in Haran und hören einen 
gebieterifchen Auf, der an ihn ergeht: Zieh aus aus deinem 
Paterland und von deiner Freundfchaft in ein Zand, das 
ich dir zeigen willt hören eine Verheißung: ic) will dich 
zu einem großen Volke machen! Und „Abraham glaubte 
dem Heren und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit,“ 
Mas hat das alles zu bedeuten? Wir fpüren beim Hören 
von diefen Worten und Ereigniffen, daß da etwas da- 
hinter ftectt. Uber was? Das möchten wir jest alſo wifjen. 

Mir find bei Mofe in der Wüſte. Dierzig Jahre lang 
büßt er eine Voreiligkeit und ift unter den Tieren. Was 
geht in ihm vor? Es wird uns nichts darüber gejagt; 
es foll uns das offenbar nichts angehen. Dann auf ein- 
mal auch an ihn ein Auf: Mofe, Mofet und ein großer 
Befehl: Gehe hin, ich will dich zu Pharao jenden, daß 
du mein Volt, die Kinder Israel, aus Ägypten führeftt 
und eine einfache Zuficherung: ih will mit dir fein! 
Wiederum Worte, Ereigniffe, die uns zunächſt wie lauter 
Rätfel anfchauen. Dergleichen lefen wir weder in der 
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Zeitung noch in andern Büchern. Was ift da dahinter? 
möchten wir erfahren. 

Unter der Eiche zu Ophra im Lande Kanaan in der 
Zeit ſchwerer Teindesnot der Bauernfohn Gideon. Der 
„Engel des Herrn“ erfcheint ihm und redet ihn an: Der 
Herr mit dir du ftreitbarer Held! Er weiß nicht übel zu 
widerreden: Iſt der Herr mit uns, warum ift uns denn 
folhes alles widerfahren? Aber „der Herr“ weiß ihn 
noch bejjer zum Schweigen zu bringen: Gehe hin in diejer 
deiner Kraft, du follft Israel erlöfen aus der Nlidianiter 
Händen. Siehe, ich habe dich geſandt! 

In der Stiftshütte zu Silo der junge Samuel, und wieder 
fo ein Ruf: Samuel, Samuel! und der alte fromme Kirchen- 
mann Eli gibt ihm den klugen Rat: gehe wieder hin 
und lege dich fchlafen: und er gehorcht und ſchläft noch 
lange, bis er nicht mehr fchlafen fann, weil der Ruf 
wieder und wieder fommt, weil fogar dem frommen Eli 
jegt der Gedanke fommt, es fönnte....! Auch Samuel 
muß hören und gehorchen. — Wir Iefen das alles, aber 
was lefen wir da eigentlih? Es ift uns, wir ſpürten 
etwas wie Erdbeben, wie Meereswellen, die unabläjlig 
Sonnernd gegen ihre Damme fchlagen, aber was ijt’s 
eigentlich, das da anklopft und offenbar herein will? 

Soll ich weiter daran erinnern, wie Elia im Namen 
des „Herrn“ der ganzen Macht feines Königs, Troß bieten 
und dann doch felber diefen „Herrn“ erſt fennen lernen 
mußte: nicht im Sturm und Gemitter, fondern in einem 
„Itillen fanften Saufen“? Wie Jeſaja und Jeremia nicht 
reden wollten und dann doch reden mußten von den Ge- 
heimniffen göttlichen Gerichts und göttlichen Segens über 
einem fündigen Volke! Wie dann mitten in der tiefiten 
Erniedrigung diefes Volkes heißer und heißer das Ringen 
einzelner unbegreiflicher „Anechte Gottes“ wurde um die 
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Stage: Wo ift nun dein Gott? und um die Antwort: 
Israel hat dennoch Gott zum Troftt Wie fie es nicht 
laffen konnten, in alles Elend und Unrecht der Menſchen 
gleichfam hinauszufchmettern die Derfündigung: Mache 
dich auf, werde Zichtt denn dein Zicht kommt und die 
Herrlichkeit des Herrn gehet auf über dir! Was ift das? 
Warum reden diefe Menfchen jo? Aus was heraus brennt 
all der Zorn, all das Erbarmen, all die Treudigkeit, all 
die Hoffnung, all die unbedingte Zuverficht, die wir noch 
heute auf allen Seiten der Prophetenbücher und der Pfal- 
men lodern ſehen wie Feuer? 

Und dann die unfaßbaren unvergleichlichen Tage, wo 
die Zeit, die Gefchichte, alle bisherige Erfahrung ftillzu- 
ftehen jcheinen wie die Sonne zu Gibea — um einen 
Mann herum, der fein Prophet war, fein Dichter, fein 
Held, kein Denker, und doch das alles zugleich und mehr. 
als das! Entjegen erregen feine Worte, denn er redet ge- 
waltig und nicht wie wir Theologen. Mit zwingender Macht 
ruft er den Einen: Golget mir nach! Einen unmiderjteh- 
licher Eindrud von „ewigen Leben“ macht er auch den Miß⸗ 
trauifchen und WMWiderfachern. „Die Blinden fehen, die 
Zahmen gehen, die Ausfäßigen werden rein, die Tauben 
hören, die Teufel werden ausgetrieben, die Toten ftehen 
auf und den Armen wird die frohe Botfchaft verfündigt.“ 
„Selig ift der Zeib, der dich getragen“ meint die Stimme 
des Volkes. Und je ftiller und einfamer er wird, je weniger 
er bei der Welt um ihn her wirklich „Glauben“ findet, 
um jo ftärker durch fein ganzes Dafein hindurch ein 
triumphierender Ton: Ich bin die Auferftehung und das 
Zeben! Ich lebe — und ihr follt auch leben? 

Und dann nur noch das Echo, fchwach genug, wenn 
wir es mit jenem Tone vom Öftermorgen vergleichen — 
und doch Stark, viel zu ftark für unfere an lauter ſchwache, 
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erbärmlich ſchwache Töne gewöhnten Ohren: das Echo, 
das die Erjcheinung diefes Mannes gefunden hat bei einer 
kleinen Schar von Aufmerkenden, Wachfamen, Warten- 
den. Hier das Echo der erften mutigen Sendboten, die 
Binausgehen mußten in alle Welt um das Evangelium 
aller Kreatur zu verfündigen. Hier das Echo des Paulus: 
Nun iſt die Gerechtigkeit Gottes offenbart! Ift jemand in 
Chrifto, fo ift er eine neue Kreatur! Und der in euch 
angefangen bat das gute Werk, der wird es auch vollenden! 
Sier das ftille tiefe Echo des Johannes: Das Leben ift 
erichienen. Wir fahen feine Herrlichkeit. Wir find nun 
Gottes Kinder. Und unfer Glaube ijt der Sieg, der die 
Melt überwindet. — Dann wird au) diefes Echo ftill, 
die Bibel ift aus. — Mer iſt der Mann der fo geredet 
und gehandelt, der diefes Echo gefunden hat? Und noch 
einmal fragen wir: Was jteht in der Bibel? Was be- 
deutet dieſer merkwürdige Gang von Abraham zu Chriftus? 
Das will er und ruft er, der Chor der Propheten und 
Upoftel? Was ift das Eine, das diefe Stimmen offen- 
bar alle jagen wollen, jede in ihrem Ton und in ihrer 
Lage? Was gejchieht da zwifchen dem feltfamen Bericht: 
Im Anfang fhuf Gott Himmel und Erde! und dem 
ebenjo jeltfamen Ruf der Sehnfucht: Amen, ja komm 
Herr Jeſu! Mas ift da dahinter und was will da zum 
Vorſchein fommen? 

Es ift nicht ganz ungefährlich, fich diefe Frage zu 
stellen. Wir fönnten es uns wohl überlegen, ob wir nicht 
beffer täten, diefem brennenden Bufch nicht zu nahe zu 
fommen. Denn wir verraten dabei, was — hinter uns 
ſteckt! Die Bibel antwortet auf diefe Frage jedem Menſchen 
und auch jeder Zeit, fo wie fie es verdienen. Wir werden 
in ihr immer gerade fo viel finden, als wir ſuchen: 
Großes und Göttliches, wenn wir Großes und Göttliches 
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fuchen, Nichtiges und „Hiftorifches“, wenn wir Nichtiges 


und „Hiftorifches“ fuchen — überhaupt nichts, wenn wir 
‚ überhaupt nichts fuchen. Die Hungernden werden an ihr 
ſatt und den Gatten ift fie verleidet, bevor fie fie aufge- 
ſchlagen haben. Die Frage: was fteht in der Bibel? kehrt 


fi gerne in befchämender und bedrüdender Weife um in 
die andre Trage: ja was willft denn du? und wer bift 
denn du, der fich erlaubt, fo zu fragen? 

Uber wir müffen es uns getrauen, jo zu fragen: 
auf die Gefahr hin, daß wir dabei fehr befchämende Ent- 
dedungen über uns felbft machen. Ja, noch mehr: wir 
müffen es uns getrauen, gleich fühn nach einer Ant» 
wort zu greifen, die für uns eigentlich viel zu groß ift, 
für die wir eigentlich noch gar nicht reif find; auch wenn 
wir uns fehr unwürdig vorfommen, eine Frucht zu pflüden, 
die wahrhaftig nicht etwa wir gepflanzt haben mit unferm 
Sehnen, Streben, Ringen und innern Arbeiten. Diefe 
Frucht ift die Antwort, die im Thema meines Vortrags 
gegeben ift: in der Bibel fteht eine neue Welt, die 
Melt Gottes. Diefe gewaltige Antwort jagt das Gleiche, 
wie das Wort des erften Märtyrers Stephanus: Siehe, 
ich fehe den Himmel offen und des Menfchen Sohn zur 
Rechten Sottes ftehen! Weder durch den Ernft unſres 
Glaubens, noch durch die Tiefe und den Reichtum unſrer 
Erfahrungen haben wir uns das Recht verdient, diefe 
Antwort zu geben. Ich werde darum auch nur Weniges 
und Ungenügendes darüber fagen und auch ihr werdet 
nur MWeniges und Ungenligendes davon faffen und ver. 
ftehen können. Wir müffen uns offen eingeftehen, daß wir 


' mit diefer Antwort weit über uns ſelbſt hinausgreifen. 


Aber das ijt’s gerade: wenn wir überhaupt dem Inhalt 
der Bibel näher treten wollen, müffen wir es wagen, weit 


‚ über uns felbft hinauszugreifen. Der Inhalt der Bibel 
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felber Täßt das nicht anders zu. Denn die Bibel hat nicht 
nur das an fich, daß fie zunächft jedem das gibt, was er 
verdient, was ihm entfpricht: dem Einen viel, dem Andern 
etwas, dem Pritten nichts — fondern auch das Andre, 
daß fie uns, wenn wir nur aufrichtig find, gar feine 
Ruhe läßt, wenn wir mit unfern furzfichtigen Augen und 
plumpen Singern jo eine Antwort aus ihr herausgeholt 
haben, wie fie uns entjpricht. Wir merfen dann bald: 
das ijt etwas, aber das ift nicht alles — das fonnte 
mir für ein paar Jahre genügen, aber dabei kann ich nun 
eben nicht bleiben. Die Bibel fagt uns bei gewiffen „Auf- 
fafjungen“, die wir uns von ihr machen, bald fehr deut- 
lich und fehr freundlich: So, das bift du, aber nicht ich! 
Das ift nun das, was dir vielleicht in der Tat fehr gut 
paßt: zu deinen Gemütsbedürfniffen und Anfichten, in 
deine Zeit und in eure „Kreiſe“, zu euren religiöfen oder 
pbilofophifchen Theorien! Sieh nun haft du dich fpiegeln 
wollen in mir und haft wirklich dein eigenes Bild in mir 
wiedergefunden! Nun aber geh und fuche auch noch mich! 
Sude, was dafteht! Die Bibel felbit ift’s, eine gemiffe 
. unerbittliche Zogif ihres Zufammenhangs, die uns Über 
uns felber hinaustreibt, uns einladet, ohne Rüdficht auf 
unſre Würdigkeit oder Unwürdigkeit nach der letzten 
höchſten Antwort zu greifen, mit der alles geſagt iſt, was 
geſagt werden kann, auch wenn wir es kaum zu faſſen 
und nur ftammelnd auszudrüden wifjen, eben nach der 
Antwort: Eine neue Welt, die Welt Gottes ift in der 
Bibel. Es iſt ein Geiſt in der Bibel, der läßt es wohl 
zu, daß wir uns eine Weile bei den Llebenfachen auf- 
halten und damit fpielen können, wie es unfre Art ift — 
dann aber fängt er an, zu drängen und was wir auch 
einwenden mögen: wir feien ja nur fchwache, unvoll- 
fommene, höchft Surchfchnittliche Menfchen?! er drängt uns 
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auf die Hauptfache hin, ob wir wollen oder nicht. Es tft 
ein Strom in der Bibel, der trägt uns, wenn wir uns 
ihm nur einmal anvertraut haben, von felber dem Hleere 
zu. Die heilige Schrift legt fich felbft aus, alfer unferer 
menfchlichen Befchränttheit zum Trotz. Wir müſſen es 
nur wagen, diefem Trieb, diefem Geiſt, diefem Strom, 
der in der Bibel felbft ift, zu folgen, über uns felbjt 
binauszumwachfen und nach der höchften Antwort zu greifen. 
Diefes Wagnis ift der Glaube und nicht mit einer 
falfchen Befcheidenheit, Zurüdhaltung und angeblichen 
Nüchternheit, fondern im Glauben, als die da mitgehen 
wollen, wohin fie geführt werden, lefen wir die Bibel 
recht. Und jene Einladung: wag’s nur und greif nad 
dem Höchften, obwohl du’s nicht verdienit! ift eben die 
Gnade in der Bibel, und da geht uns die Bibel recht 
auf, wo uns in ihr die Gnade Gottes begegnet, leitet, 
zieht und wachjen Täßt. 

Mas fteht in der Bibel? Geſchichtet Die Ge- 
fhichte eines merkwürdigen, ja einzigartigen Volkes, die 
Gefchichte gewaltiger, geiftesmächtiger Perfönlichkeiten, die 
Geſchichte des Chrijtentums in feinen Anfängen. Ein 
Stück Sefhichte von großen Männern und Ideen, für 
das man fich „als gebildeter Menſch“ interefjieren muß, 
Ihon wegen feiner Wirkungen auf die Folgezeit und Iebt- 
zeit. Man kann fich eine Zeit lang bei diefer Antwort 
beruhigen, und viel Schönes und Wahres daran finden. 
Es ift ja fo: die Bibel ift voll Geſchichte: Religionsge- 
Ihichte, Ziteraturgefchichte, Aulturgefchichte, Weltgefchichte, 
dazu HMenfchengefchichten aller Art. Ein Bild von größter 
Lebendigkeit und Farbe entrolft fich, fomie man ihr aufmerf- 
ſam nahetritt, — Uber die Freude wird nicht lange dauern: 
das Bild ift bei genauerem Zufehen völlig unverjtändlich und 
ungenießbar, wenn das wirklich fein tiefiter Sinn ift: 
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ein Stüd Geſchichte. Wer auf Gefchichte und auf Ge- 
fhichten aus ift, der wird ſich nach kurzem Verweilen 
gerne wieder von der Bibel ab und der Zeitung oder 
andern Büchern zuwenden. Denn wenn wir Gefchichte 
ftudieren oder uns mit Gefchichten unterhalten wollen, 
dann möchten wir doch immer gerne wiſſen: wie ijt das 
alles jo gefommen? Wie folgt das eins aufs andre? Was 
find die natürlichen, begreiflichen Urfachen der Dinge? 
Marum haben die Menſchen fo und nicht anders geredet 
und gehandelt? Die Bibel aber gibt uns gerade an den 
entfcheidenditen Stellen ihrer Gefchichte feine Antwort auf 
unfer: Warum? So verhält es fich übrigens nicht nur mit 
der Bibel, jondern eigentlich mit allen wirklich großen ent- 
feheidenden Menſchen und Ereigniffen der Gefchichte. Je 
größer eine Wendung, um fo weniger Antwort befommen 
wir auf unfer neugieriges: Warum? Und umgefehrt: je 
Eleiner eine Zeit oder ein Menſch, um fo mehr finden die 
„Hiltorifer“ zu erklären und zu begründen. Aber die Bibel 
ftellt da dem Gefchichtsliebhaber doch ganz unvergleichliche 
Schwierigkeiten entgegen. Warum ift das ifraelitifche Volt 
in der ägyptifchen Anechtfchaft nicht untergegangen, fon- 
dern ein Volk geblieben, ja vielmehr gerade aus tiefiter 
Klot heraus geworden? Warum? Darum!! Warum hat 
Mofe ein Geſetz fehaffen fönnen, das durch die Reinheit 
und NMenjchlichkeit feiner Beftimmungen noch uns heutige 
Menfchen nur bejchämen fann? Darum!! Warum fteht 
ein Ieremia während der Belagerung Jeruſalems mit 
feiner Unbeilsbotfchaft da als ein Volksfeind und vater- 
landslofer Gefelle? Warum die Arankenheilungen, das 
Meffiasbewußtfein, die Auferftehung Jefu? Warum wird 
aus einem Saulus ein Paulus? Warum diefes Überirdifche 
Chriftusbild des vierten Evangeliums? Warum fieht Jo- 
bannes auf der Infel Patmos das neue Jeruſalem, die 
Ei 
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Stadt Gottes, vom Himmel auf die Erde fahren als eine 
gefchmücte Braut ihrem Manne — mitten in der Glanz» 
zeit des Römerreichs, als ob das alles nichts wäre? Da- 
rum!! Arme, arme Gefchichtsforfcher, was für Mühe macht 
ihnen die Bibel! Darum!! ift doch feine rechte Antwort 
in einer Gefchichte und wenn man bei der biblifchen Ge- 
Ihichte alle Augenblide nur Darum!! fagen kann, mit 
zwei „I“, dann ift diefe Sefchichte ja lauter Unfinn. Oder 
aber fie find gezwungen, Gründe und Erklärungen zu 
fuchen, wo feine find, und was dabei fchon alles heraus=- 
gefommen ift, das iſt eine Gefchichte für fich und Zwar 
eine fchredliche Geſchichte, auf die ich jeßt nicht ein- 
treten will. Die Bibel felbjt allerdings antwortet auf alle 
unfre wißbegierigen „Warum?“ weder wie eine Sphinr mit 
Darum!! noch wie ein Advokat mit taufend Begründungen, 
Ableitungen und Parallelen, jondern fie fagt uns: Gott 
ift die entfcheidende Urfache. Weil Sott Iebt, redet, han- 
delt, darum... .1! Aber freilich, wenn wir hören „Gott“ 
fo fann das zunächſt dasfelbe für uns fein, wie wenn wir 
hören würden: Darum!! Da hört eben die Gefchichte vor- 
läufig auf, da gibt’s nichts mehr zu fragen, da fängt etwas 
völlig Underes, Fleues an, eine Gefchichte mit ganz eigen- 
tümlichen Gründen, Möglichkeiten und Vorausfegungen — 
in den Zeitartifeln unfrer Blätter oder in den Gefchicht- 
lein der aargauijchen Schullefebücher heißt es mit gutem 
Grund nie: Gott fehuf, Gott ſprach! Da fragt es fich eben 
vor allem, ob wir für diefes Andre, Fleue, Derftändnis 
haben oder doch guten Willen, darüber nachzudenten und 
innerlich darauf einzugehen. Wollen wir uns auf „Gott“ 
einlaffen? Wagen wir es, dahin zu ftehen, wohin wir 
da offenbar geführt werden? Das wäre alfo „Slauben“?! 
Eine neue Welt ragt da in unfre gewöhnliche, alte Welt 
hinein. Wir können das ablehnen, wir können fagen: das 
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iſt nichts, das ift Einbildung, Wahnfinn: „Gott“ — aber 
wir können nicht leugnen und verhindern, daß wir durch die 
biblifche „Sefchichte“ weit über das hinausgeführt werden, 
was wir ſonſt „Sefchichte“ heißen: in eine neue Welt, in 
die Welt Gottes hinein. 

Mir könnten auch damit anfangen, daß wir fagen: 
Moral fteht in der Bibel! Sie ift eine Sammlung von 
Beifpielen und Lehren der Tugend und der menfchlichen 
Größe. Auch das ift wahr. Es ift noch nie im Ernft beftritten 
worden, daß die Menfchen der Bibel in ihrer Art gute 
vorbildliche Menfchen gewefen find, von denen wir unendlich 
viel zu lernen haben. Ob es uns nun um praftifche 
Zebensweisheit zu tun ift, oder um begeifternde Vorbilder 
eines gemwifjfen Heldentums, wir finden zunächſt, was wir 
ſuchen. — Und dann doch auf die Länge auch wieder 
nicht. Große Partien der Bibel jind 3.3. für die Schule 
und ihre im beiten Fall moralifchen Ziele faft unbrauchbar, 
weil fie an folchen Meisheitslehren und „guten Vor⸗ 
bildern“ recht arm find. Die Helden der Bibel — ja, fie 
find wohl alle in einer gewifjfen Richtung ganz reſpek⸗ 
tabel, aber gerade als Vorbilder des Lieben, tüchtigen, 
arbeitfamen und fogar noch ftaatsbürgerlich unterrichteten 
fehweizerifchen Llormalmenfchen eignen ſich ein Simfon, 
ein David, ein Umos, ein Petrus eigentlich recht wenig; 
da find denn doch Rofa von Tannenburg oder die Figuren 
von Amicis „Herz“ oder die herrlichen Geftalten der 
neueren Schweizergefchichte ganz andere Zeute! Die Bibel 
ift für die Schule und in der Schule eine Verlegenheit, 
ein Sremdförper. Wie foll denn aus dem Porbild und 
aus der Zehre Iefu etwas zu „machen“ fein für das 
„praftifche Zeben?“ Iſt es uns nicht, als wolle er uns 
auf Schritt und Tritt zurufen: was geht mic) das an, 
euer „praftifches Zeben?“ Ich habe nichts damit zu tun, 
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folget ihr mir nach oder laßt mich meiner Wege gehen! 
Ta, gerade auf gewiſſen Höhepunften bereitet uns die 
Bibel die Überrafcehung, daß fie gegen unfere Begriffe 
von Gut und Böſe eine merkwürdige Gleichgültigkeit 
zeigt: Abraham, der als höchſte Probe jeines Glaubens 
Sott feinen Sohn opfern will, Jakob, der das Recht der 
Erftgeburt erwirkt durch einen raffinierten Betrug an 
feinem blinden Pater, Elia, der die 450 Baalspfaffen 
Ihlachtet am Bache Aifon, das find alles nicht gerade 
ſehr löbliche Vorbilder. Und wieviel moralifchen Stoff 
läßt uns die Bibel fehmerzlich vermiffen, wie wenig Be— 
lehrung bietet fie im Grunde über die großen fchwierigen 
Stagen des Gefchäftslebens, der Ehe, der Aultur, des 
Staatslebens, mit denen wir zu ringen haben. Man 
denfe nur an das eine, uns heute bejonders Gatale: wie 
ungeniert in der Bibel beſtändig Krieg geführt wird! 
Immer wieder ift der Zehrer oder Pfarrer, wenn er im 
Unterricht an diefe Fragen fommt, genötigt, zu allerhand 
außerbiblifchem Stoff zu greifen, weil das Neue ſowohl 
wie das Alte Tejtament da einfach nahezu völlig verjagen. 
Immer wieder machen auch ernite chrijtliche Menſchen, 
die etwa in perjönlichen Schwierigkeiten ihres Zebens 
„Sroft“ und „Anregung“ fuchen, in aller Stille ihre 
Bibel zu und greifen nach der biederen Zeier eines 
Shrijtian Fürchtegott Sellert, nach den Büchern von Hilty, 
wenn nicht gar nach der Pfychoanalyfe, wo alles fo viel 
praftifcher, deutlicher und faßbarer wird. Immer wieder 
macht uns eben die Bibel ganz mit Recht den Eindrud, 
es werden da gar feine Weifungen, Ratjchläge und Vor— 
bilder gegeben zu einem guten rechten Leben, weder für 
die einzelnen Menſchen, noch gar für die Völker und 
Regierungen, fie biete uns alfo gar nicht das, was wir 
zunächſt bei ihr fuchent Ja, da ftehen wir eben wieder 
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vor diefem „Undern“, dem Neuen das in der Bibel an- 
hebt. Es iſt fo: ihr ift nicht das Tun der Menfchen die 
Hauptfache, fondern das Tun Gottes — nicht die ver- 
Ihiedenen Wege, die wir einfchlagen können, wenn wir 
guten Willen haben, fondern die Kräfte, aus denen ein 
guter Wille erſt gefchaffen werden foll — nicht wie das, 
was wir unter Ziebe verftehen mögen, fich entfaltet und 
bewährt, fondern daß eine ewige Ziebe, die Liebe wie 
Gott fie verfteht, da iſt und hervorbricht — nicht wie 
wir in unfrer alten gewohnten Welt und unter ihren 
Ordnungen fleißig, ehrlich und Hilfreich fein können, fondern 
daß eine neue Melt gegründet ift und wächft: die Welt, 
in der Gott herrſcht und feine Moral, Im Lichte diefer 
fommenden Melt ift ein David ein großer Mann troß 
feinem Ehebruch und feinem bluttriefenden Schwert: 
Selig ift der Mann, welchem Gott die Sünde nicht an- 
rechnet! In diefe Welt werden die Zöllner und Huren 
eher eingehen als ihr zehnmal Feinen und Gerechten der 
guten Geſellſchaft! In diefer Welt ift der wahre Held 
der verlorene Sohn, der eben nichts als verloren ift und 
mitten unter den Säuen — und nicht fein moralifcher 
älterer Bruder! Seht, das ftedt hinter Abraham und 
Mofe, hinter Chriftus und feinen Upofteln: die Welt des 
Vaters, in der das Moralifche erledigt ift, weil es ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt. Und das iſt das Blut des neuen Teſtaments, 
das in unſre Adern übergehen möchte: der Wille des 
Vaters, der geſchehen will auf Erden wie im Himmel! 
Haben wir das einmal begriffen als den Sinn der Bibel, 
als ihre Antwort auf unfre großen und Fleinen Tragen, 
fo fönnen wir dann immer noch fagen: ich brauche, ich 
begehre das nicht? das fagt mir nichts! damit fann ich 
nichts anfangen! Es fann ja fehr wohl fein, daß wir 
wirklich vorläufig nichts damit anzufangen wiffen auf 


— 166 — 


unfern Wegen und Weglein, 3.8. auf unfern bisherigen 
Kirchen- und Schulweglein, und für fo mandes Einzelne 
auf dem perfönlichen Zebensweglein, das es bis jest fo 
beharrlich gerannt ift. Es gibt eben taufenderlei Sad- 
gaffen, aus denen der Weg ins Himmelreich zunächſt nur 
rüdmwärts führen könnte. Uber das ift ficher, daß uns 
die Bibel, wenn wir fie aufmerffam leſen, gerade auf 
diefen Punkt losführt, wo es zu dieſer Entjcheidung 
fommen muß: Annahme oder Derwerfung der Königs» 
herrfchaft Gottes. Das iſt eben die neue Welt in der 
Bibel. Was fie uns bietet, ift das herrliche, treibende 
boffnungsvolle Leben des Samenforns, ein neuer Anfang, 
aus dem heraus alles neu werden foll. Die neue Melt, 
das Leben des göttlichen Samenkorns fann man nicht 
lernen, nicht nachahmen. Da fann man nur mitleben, 
mitwachfen, mitreif werden. Da fann man nur glauben: 
binftehen, wohin man geführt worden ift. Oder eben 
nicht glauben. Uber fein örittes. 

Laßt uns noch von einer andern Geite aus fuchen: 
Mir könnten auch davon ausgehen, daß uns in der Bibel 
die wahre Religion offenbart ift: was wir von Gott 
denfen, wie wir den rechten Weg zu ihm zu finden und 
wie wir uns in der Gemeinfchaft mit ihm zu halten 
haben, aljo etwa das, was man jet gerne „Srömmig- 
keit“ nennt. Die Bibel, eine „Urkunde der Frömmigkeit“, 
wieviel ift darüber gefagt und gejchrieben worden in den 
legten 20 Jahren. Und auch das ift ja ganz wahr. Wie 
follte darüber der Bibel nicht allerlei zu entnehmen fein: 
über das rechte Verhältnis der Menſchen zum Emigen, 
zum Göttlihen? — aber auch da ilts nicht anders: Wir 
müffen nur aufrichtig fuchen in der Bibel, dann finden 
wir ganz ficher etwas Größeres in ihr als Xeligion und 
„Frömmigkeit“. Das ift wiederum nur fo eine Kruſte, 
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in der wir nicht ſtecken bleiben wollen. Es hat uns doch 
gewiß auch ſchon Gedanken gemacht, daß es fo fchredlich 
viele Arten von Chriftentum gibt: katholifches und prote- 
ftantifches und folches von allerlei Gemeinfchaften und 
„Richtungen“, altmodifches und modernes — und alle, 
alle dieſe Chrijtentümer berufen fich mit gleichem Ernft 
und Eifer auf die Bibel, alle behaupten: wir haben die 
rechte Frömmigkeit, wie fie in der Bibel offenbart ift 
oder doch ihre Legitimite Sortfegung. Was follen wir 
dazu jagen? Es braudt fchon ein ſtarkes Stück Unver- 
frorenheit, um darauf einfach zu antworten: nun wir 
Protejtanten, oder wir Angehörigen der und der Gemein- 
fhaft oder Gruppe, wir haben eben aus den und den 
Gründen Recht und alle andern Unrecht. Wenn man 
einmal weiß, wie leicht diefe „Gründe“ zu haben find, 
macht man diejes ewige Spiel nicht mehr gerne mit. 
Uber dann kämen wir ja darauf, daß am Ende alle das 
Recht Hätten, ficy mit ihrer Frömmigkeit auf die Bibel 
zu berufen?! Da ift es uns denn doch, es fei mit Händen 
zu greifen, wie ſich der Geift der Bibel ftumm abwendet 
von dem allgemeinen Toleranzfüpplein, das befonders in 
unſrer Zandesfirche nachgerade als höchites Gut ausge- 
tufen wird! Oder follten gar wir alle mit allen unfern 
„Srömmigfeiten“ famt und fonders — Unrecht haben? 
Sa, irgendwie in diefer Richtung werden wir die Ant- 
wort ſchon fuchen müffen: „Es bleibe vielmehr alfo, daß 
Gott ſei wahrhaftig und alle Menfchen Lügner.“ Es find 
eben — alle Religionen in der Bibel, wenn man fo will, 
aber wenn man dann genau zufieht, auch wieder feine 
einzige, jondern — ja eben wieder das „Undere“, Fleue, 
Größere! Wenn wir zu der Bibel fommen mit unfeen 
Sragen: wie foll ich denken von Gott und der Welt? 
Wie an das Göttliche heranfommen? Wie mich einftellen? 
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dann antwortet fie uns gleichfam: Ja, lieber Menſch, 
das ift deine Sache, da mußt du nicht mich fragen! 
©b es befjer fei, die Meffe zu hören oder die Predigt, 
ob die Heilsarmee das rechte Chriftentum hat oder die 
„Hriftliche Wiſſenſchaft“, ob der alte Herr Pfarrer Müller 
den rechten Glauben hat oder der junge Herr Pfarrer 
Meyer, ob deine Religion mehr eine Religion des Ver—⸗ 
ftandes, des Willens oder des Gefühls fein foll, das 
fannjt und mußt du alles mit dir felbft ausmachen? Wenn 
du nicht eingehen willft auf meine Tragen, dann kannſt 
du bei mir wohl allerhand Gründe und Gründlein finden 
für den einen oder andern Standpunkt, aber was eigent- 
lich dafteht, das befommft du auf diefe Weife nicht heraus. 
Das Ende wird immer nur eine große menfchliche Recht- 
haberei fein, weit weit weg von dem, was eigentlich wahr 
ift und was wahr werden möchte in unferm Zebent 
Merkſt du, was kommt? Den Inhalt der Bibel bilden 


| eben gar nicht die rechten Menfchengedanten über Gott, 
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ſondern die rechten Gottesgedanken über den Menſchen. 
Nicht wie wir mit Gott reden ſollen, ſteht in der Bibel, 
jondern was er zu uns fagt, nicht wie wir den Weg zu 
ihm finden, fondern wie er den Weg zu uns gefucht und 
gefunden bat, nicht das rechte Verhältnis, in das wir 
uns zu ihm ftellen müffen, fondern der Bund, den er 
mit allen, die im Glauben Ubrahams Kinder find, ge⸗ 
ſchloſſen und in Jeſus Chriſtus ein für allemal beſiegelt 
hat. Das ſteht in der Bibel. Das Wort Gottes ſteht in 
der Bibel. Unſre Großväter hatten doch recht, wenn ſie 
ſich ſo hitzig dafür wehrten, Offenbarung ſei in der Bibel 


‚und nicht nur Religion und wenn fie ſich ſogar von 


einem fo frommen und fcharffinnigen Mann wie Schleier- 
macher die Sache nicht auf den Kopf ftellen ließen. Und 
unſre Däter hatten recht, wenn fie fich mißtrauifch davor 
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büteten, fi) auf den ſchwankenden Boden der religiöfen 
Perfönlichkeitstultue zu begeben. Je aufrichtiger wir 
fuchen in der Schrift — nad) Frömmigkeit, umfo ficherer 
befommen wir früher oder fpäter die Antwort: Was da 
Frömmigkeit? — „fie ift’s die von mir zeugt“T Uns 
jelbft fuchen wir — Gott finden wir und ftehen dann 
mit unfern Religionen, Chriftentümern und Standpunften 
allefamt da als ABC⸗Schüler und Stümper und können 
nit einmal traurig darüber fein, fondern freuen uns, 
haben wir doch ftatt aller Llebenfachen die Hauptfache 
gefunden, ohne die ja alle Frömmigkeit, auch die tiefite, 
nur Schein und Betrug ift. In diefer Hauptfache ift dann 
wiederum das lebendige Samenforn enthalten, aus dem 
ein rechtes Verhältnis zu Gott, ein Dienft Gottes „im 
Geift und in der Wahrheit“ notwendig von felbft hervor- 
gehen muß, gleichviel, ob wir nun mehr auf das oder 
mehr auf jenes Gewicht legen. Das Wort Gottes! Der 
Standpunkt Gottes! Auch da haben wir ja wieder alle 
Sreiheit zu wählen. Wir können fehr wohl erklären: 
Damit kann ich nichts anfangen, der Begriff „Wort 
Gottes“ fommt in meiner Weltanfchauung nicht vor, ich 
bleibe eben doch Tieber bei meinem gewohnten alten 
„frommen“ Chriftentum und Standpünftlein diefer oder 
jener Farbe. Oder aber wir können hören wollen, was 
„höher ift als alle Vernunft“, können begehrten danach, 
in den Kräften Gottes und des Heilandes mitzumwachfen 
und mitzureifen in dem großen Zebensprozeß, der den 
Inhalt der Bibel bildet, können dem Geift diefes Buches 
gehorchen und einmal Gott Recht geben, ftatt felber Recht 
haben zu wollen, fönnen es wagen zu — glauben. Ja, 
da ftehen wir eben wieder vor der Glaubensfrage. Uber 
darüber jollten wir uns, ohne diefer Entfcheidung vor- 
greifen zu wollen, verftändigen können, daß jedenfalls in 
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in der Bibel alten und neuen Teftamentes die Srömmig- 
feit Gottes — um es fo zu fagen — das Thema ift und 
nie und nirgends die Frömmigkeit der Juden oder Chrijten 
oder Heiden, daß uns die Bibel eben auch in diefer Be— 
ziehbung aus der alten Nlenfchenatmofphäre heraus und 
an die offenen Tore einer neuen Melt, der Welt Gottes 
geleitet. ; 

Uber wir find noch nicht ganz zu Ende. Alfo das 
fteht in der Bibel: eine neue Welt! Gott! Gottes Herr- 
haft! Gottes Ehre! Gottes unbegreifliche Liebe! Llicht 
Menfchengefchichte, fondern Gottesgefchichte. LHicht Men⸗ 
fchentugenden, fondern die Tugenden deifen, der uns be- 
rufen bat aus der Finfternis zu feinem wunderbaren 
Zichtet Nicht menſchliche Standpunfte, fondern der Stand» 
punft Gottes! — Uber nun könnte ja von einer Geite 
die Trage fommen: Wer ift denn Gott? Was ijt fein 
Mille! Was find feine Gedanten? Was ift das Geheim- 
nisvolle „Andere“, Lleue, Größere, das da in der Bibel 
hinter und über allem Menfchenwejen auftaucht und uns 
auffordert zu der Entfcheidung: Glauben oder Unglauben ? 
An wen hat Abraham geglaubt? Für wen haben die 
Helden gefämpft und gefiegt? Wen haben die Propheten 
geweisfagt? In weſſen Kräften iſt Chriftus gejtorben 
und auferjtanden? Weſſen Namen haben die Apojftel 
verfündigt? „Gott“ fei der Inhalt der Bibel! Aber 
was iſt der Inhalt des Inhalts? Ein „Lleues“ breche da 
hervor! Uber was ift das Fleue? — Und auf diefe Fragen 
fommen nun von anderen Seiten ein Reihe von rajchen, 
fir und fertigen Untworten, die wir nur gleich anhören 
wollen; denn es find alles ernfte, wohlbegründete und der 
Bibel felbft entnommene Antworten: — Gott ift der 
Herr und Erlöfer, der Heiland und Tröfter all der Seelen, 
die fich zu ihm kehren und die neue Welt ift das Reich 
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der Geligkeit, das der Eleinen Herde, die dem Verderben 
enteinnt, bereitet ift. Steht’s nicht fo in der Bibel? — 
Oder: Gott ift die Zebensquelle, die zu raufchen beginnt, 
wenn wir uns von den Außerlichkeiten der Welt abwen- 
den und einmal ftill werden vor ihm, und die neue Welt 
it eben der unvergleichliche Friede diefes verborgenen 
Zebens mit Chrifto in Gott. Steht nicht auch das in 
der Bibel? — Oder: Gott ift der Herr des Himmels, 
der unfer wartet und in dem wir unfer Bürgerrecht haben 
und genießen werden nach mwohlvollbrachter Wanderung 
Sur die Zeiden und Unvolllommenheiten diefer Zeit, 
und die neue Welt ift eben diefes felige Ienfeits, die 
„Itille Ewigkeit“, die die Gläubigen einft aufnehmen wird. 
Sa, auch das find lauter aus der Bibel genommene Wahr- 


- beiten, 


Wie follten fie nicht wahr fein. Aber find fie die 
Mahrheit? Iſt das nun alles? Können wir die Bibel 
oder auch nur ein paar Kapitel daraus leſen oder hören 
und dann mit gutem Gemwifjen jagen: Dafür ift Gottes 
Mort an die Menfchheit ergangen, dazu hat er diefen 
wunderbaren Weg gemacht durch ihre Gefchichte von 
Abraham zu Chrifto, dazu mußte der heilige Geift am 
Pfingſtfeſt niederfallen auf die Upoftel in feurigen Zungen, 
dazu mußte ein Saulus zum Paulus werden und Zänder 
und Meere bereifen — — damit da und dort oder auch 
an vielen Örten fo ein Menfchlein wie du und ich fi 
„belehre“, innern „Frieden“ finde und nach einem er- 
löfenden Tod einſt „in den Himmel“ fomme! Iſt das 
alles? Iſt das nun wirklich Gott und feine neue Welt, 
der Sinn der Bibel, der Inhalt des Inhalts? Stehen 
die gewaltigen Mittel, die in der Bibel zur Entfaltung 


kommen, die VDölterbewegungen, Kämpfe und Erjchütte- 


rungen, die fich da vor uns abfpielen, die Wunder und 
Offenbarungen, die fich da beftändig ereignen, die uner- 
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meglichen Zufunftsverheißungen, die uns da immer aufs 
neue gemacht werden — fteht das alles nicht in einem gar zu 
feltfamen Verhältnis zu dem Wenigen, was dabei heraus- 
kommt — wenn diefes Wenige eben alles ift? Iſt nicht 
Gott — größer als fo?! Haben wir nicht auch bei die- 
fen Antworten, fo ernſt und fromm fie fein mögen, Gott 
gemefjen mit unferem Maß, Gott begriffen mit unfern 
Begriffen, uns einen Gott gemwünfcht nah unjern Wün- 
hen? Müffen wir nicht, wenn wir die Bibel anfangen 
aufmerffam zu lefen, auch über diefe Untworten hinaus- 
wachfen? — Ja, und eben damit dann auch hinaus- 
wachen über die feltfame Trage: Wer ift Gott? Als 
ob wir überhaupt noch fo fragen fönnten, wenn wir uns 
aufrichtig und willig an die Pforte der neuen Welt, auf 
die Schwelle des Reiches Gottes haben führen laſſen. 
Da fragt man doch nicht mehr. Da fieht man. Da hört 
man. Da bat man. Da weiß man. Da gibt man doch 
feine zu Eleinen, zu kurzen, zu engen Untworten mehr. 
Die Frage: wer ift Sott? und unfere zu Eleinen Ant- 
worten darauf fommen doch nur davon her, daß wir irgend 
wo ſtecken geblieben find auf dem Weg durch die offene 
Pforte in die neue Welt hinein, daß wir die Bibel 
irgendwo nicht unbefangen mit uns reden lafjen, daß 
wir irgendwo nicht recht — glauben wollen. Da wird 
darın die Wahrheit eben fofort wieder unklar, ver- 
worren, problematifch — oder aber eng, dumpf, kirch— 
lich, fapellenmäßig, langweilig, unbedeutend. „Wer mich 
fiehet, der fiehet den Pater!“ Pas ift’s ja eben: 
Menn wir uns treiben laffen bis zu der höchften Ant- 
wort, wenn wir in der Bibel Gott gefunden, wenn 
wir es mit Paulus gewagt haben, der himmlifchen 
Stimme nicht ungehorfam zu fein, dann fteht Gott vor 
uns, als der, der er ift. „Slaubit du, L haſt du!“ 
Gott ift Gott. 
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Uber wer darf fagen: ich glaube!? „Sc glaube, Tieber 
hilf Herr meinem Unglauben!“ Darum find wir alle noch 
jo verlegen bei der Frage: Wer ift Gott? fo Hein und be- 
Ihämt neben der Fülle der Gottheit, die die Männer und 
Srauen der Bibel gefchaut und verfündigt haben. Darum 
kann auch ich jet nur in ein paar Worten etwas ftottern, 
andeuten, verheißen von dem was fich uns auftun würde, 
wenn die Bibel ungehindert, in vollem Strom ihrer Of⸗ 
fenbarungen mit uns reden fönnte, 

Mer iſt Gott? Der bimmlifche Pater! Ja, recht. 
Aber der himmlifche Dater auch auf der Erde, und auf 
der Erde wirklich der Himmlifche Pater! Der das 
Zeben nicht will fpalten laſſen in „Diesfeits“ und „Jen— 
feits“! Der es nicht dem Tod überlafjen will, uns von 
Sünde und Zeid frei zu machen! Der uns fegnen will, 
nicht mit Kirchenkräften, fondern mit Zebensträftent Der 


in Chriftus fein Wort hat Fleiſch werden laffent-- Der die 


Ewigkeit für die Zeit und wahrhaftig ſchon in der Zeit 
hat anbrechen lafjen — denn was wäre das für eine 
Ewigteit, die erft „nachher“ käme! Der nicht irgend et- 
was im Sinn bat, fondern die Aufrichtung einer neuen 
Melt! 

Mer ift Gott? Der Sohn, der „ser Mittler meiner 
Seele“ geworden ift. Sa, recht. Aber mehr als das: 
der Mittler der ganzen Welt, das erlöfende Wort, das 
im Anfang aller Dinge war und auf das alle Dinge 
ängftlich harren. Alfo auch der Erlöfer meiner Brüder 
und Schweitern. Alfo auch der Erlöfer der verirrten, 
von böfen Geiſten und Mächten beherrfchten Menſchheit, 
aljo auch der Erlöfer der feufzenden Kreatur um uns. 
Machtvoll verfündet uns die ganze Bibel, daß Gott wer- 
den muß alles in allem, und was in der Bibel ge- 
ſchieht, das ift fchon der glorreiche Anfang davon, der 
Anfang einer neuen Welt! 
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Mer ift Gott! Der Geift in feinen Gläubigen, der 
„Seift, der uns vom Sohne eröffnet und kriftallenrein von 
Gottes und des Zammes Throne in ftille Herzen fließt 
hinein“. Ja, ja! Uber auch der, der als Geift und das 
heißt als Liebe und guter Wille aus den ftillen Herzen 
hervorbrechen will und muß aud) ins. Üußere, daß es 
offenbar, fichtbar, greifbar wird: Siehe da, eine Hütte 
Gottes bei den Menfchen! Der heilige Geijt, der einen 
neuen Himmel und eine neue Erde fchafft und darum 
neue Menfchen, neue Gamilien, neue Verhältniffe, eine 
neue Politit, der feinen Reſpekt hat vor alten Gewohn- 
heiten, nur weil fie Gewohnheiten find, vor alten Geierlich- 
feiten, nur weil fie feierlich find, vor alten Mächten, nur 
weil fie mächtig find! Der heilige Geift, der nur vor der 
Mahrheit, nur vor fich felber Reſpekt hat! Der heilige 
Geift, der mitten in der Ungerechtigkeit der Erde die Ge- 
rechtigfeit des Himmels aufrichtet und der nicht ruhen 
noch taften wird, bis alles Tote lebendig geworden, eine 
neue Welt ins Dafein getreten it. 

Seht, das fteht in der Bibel. Das jteht auch für 
uns in der Bibel. Darauf find wir ja getauft worden. 
O wenn wir’s im Glauben wagen würden, zu nehmen, 
was Gnade uns anbietet! 

Brauche ich euch erſt zu fagen, daß wir alle gerade 
das nötig haben? Wir leben in der alten, franten Welt, 
deren Seele fchreit aus tiefiter Klot: Heile du mich, Herr, 
fo werde ich heilt In allen Menjchen, mögen fie fein, wer 
und wo und was und wie fie fein wollen, ift eine Sehn- 
fucht gerade nach dem, was da fteht in der Bibel. Ihr 
wißt es fo gut wie ich. 

Und nun hört: „Es war ein Mann, der madte ein 
großes Abendmahl und [ud viele dazu und fandte feinen 
Aneht aus zur Stunde des Gaftmahls, zu fagen den 
GSeladenen: „Kommt, denn es ijt alles bereitt — —“ 
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